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Wolfgang Böhmer ist nicht
für das diplomatische

Fach geboren worden, ganz ge-
wiß nicht. Selbst als Ministerprä-
sident von Sachsen-Anhalt ist er
immer noch eher der knurrige
Chefarzt, der Patienten lenkt. Er
ist nicht der geschmeidige Politi-
ker. Das macht Probleme.

Böhmer hat zwei Dinge zu-
sammengebracht, die nicht zu-
sammenpassen können: Die Ab-
treibungspraxis in der DDR, die
es erlaubte, Schwangerschaften
ohne jede Notlage zu beenden.
Und die unerklärbare hohe Zahl
von Kindstötungen in den neu-
en Bundesländern, viermal so
häufig wie im Westen.

Hätte Böhmer nur geradeher-
aus gesagt, was ihn umtreibt: Er
sucht Erklärungen dafür, warum
der natürliche Reflex aller Lebe-
wesen, junges Leben zu schüt-
zen, so oft schon versagt hat.

Daß Abtreibungen ohne Not-
lagen den Wert des werdenden
Lebens generell in Frage stellen,
ist die eine Seite. Warum Eltern
in so erschreckender Zahl Kinder
bis in den Tod vernachlässigen,
ist die andere Frage, die nie-
manden ruhen lassen darf.

Politiker der geschmeidigen
Gattung haben andere Reflexe.
Wenn sie aufgeschreckt sind
durch Meldungen von Kindestö-
tungen, versprechen sie „Maß-
nahmen“ oder schieben etwa
Kinderärzten neue Kontroll-Ver-
antwortung zu. Aber nur, bis die
Aufregung sich gelegt hat. Böh-
mer bleibt am Thema, unge-
schickt, aber ehrlich.

Geschmeidige Politik geht
wirklich anders. In Schwerin
windet sich ein Sozialdezernent
und mit ihm die ganze Behörde
aus der Verantwortung. Sie hat-
ten sich nicht um ein fünfjähri-
ges Mädchen kümmern wollen,
Hinweise nicht ernst genom-
men. Lieber den Behörden-All-
tag praktiziert – und schritten
nicht ein, als Eltern die kleine
Lea-Sophie verhungern ließen.

KLAUS D. VOSS:

Leben

Die SPD ist eingeknickt
Kurt Beck setzt seinen Linkskurs durch – CDU in der Klemme

Die CDU darf sich die Land-
tagswahlen dieses Jahres
nicht schönrechnen –

auch sie steht auf der Seite der
Verlierer. Noch passable Prozent-
werte am Wahlabend können täu-
schen, denn diese Werte sind
durch die niedrige Wahlbeteili-
gung geschönt. In der Wirklich-
keit zählen die eingeworbenen
absoluten Stimmen. In Hamburg
hatte die CDU 17,5 Prozent Wäh-
ler weniger als beim Urnengang
vor vier Jahren. In Hessen und
Niedersachsen vier Wochen zuvor
hatten die Christdemokraten
noch weniger Mobilisierungs-
kraft. Roland Koch verlor 24,3
Prozent, Christian Wulff sogar
24,4 Prozent an Zustimmung.
Gegenwärtig kommt die Union

noch so hin, aber die Partei steckt
tief in der Krise und bräuchte die
Führung ihrer Parteichefin Ange-
la Merkel.

Einstweilen dürfen die Christ-
demokraten um Ole von Beust
probieren, wieviel Grün ihrer Par-
tei stehen könnte – eine schöne
Trockenübung. Denn die Grünen
verloren noch deutlich mehr
Stammwähler als die CDU – in
Hamburg sogar 35,4 Prozent. Was
Koalition heißen sollte, wäre im
Grunde nur eine Auffanggesell-
schaft. Zum anderen muß man
sich nur an den jüngsten Grünen-
Parteitag in Nürnberg erinnern,
um zu wissen, wie die Parteibasis
wirklich denkt und handelt. In
Nürnberg hatten die Grünen be-
schlossen, nicht finanzierbare So-
zialparadiese mit einer stattlichen
Grundversorgung für jedermann
einzurichten – Realos wie Oswald

Metzger wurden in die Wüste ver-
bannt.

CDU und Grüne trennen mehr
als nur die Widersprüche in der
Wirtschafts-, Energie- oder Bil-
dungspolitik. Wer auf schwarz-
grüne Koalitionen oberhalb des
kommunalen Horizonts setzen
will, dürfte sich verrechnen. Erst
recht, wenn die FDP in ein sol-
ches Bündnis einsteigen müßte,
um die Mehrheit zu sichern.

SPD-Chef Kurt Beck hat schon
präziser gerechnet und seinen
Plan Etappe um Etappe umgesetzt.
Seine SPD, die sich bei Umfragen
bundesweit auf Werte zwischen
25 und 30 Prozent in der Wähler-
gunst eingependelt hat, wird in
den herkömmlichen Bündnissen
keinen Kanzler mehr stellen kön-
nen. Für die Stammkonstellation
Rot-Grün reichen die Wahlergeb-
nisse nicht mehr, selbst ein sozial-

liberales Bündnis ist rechnerisch
im Bund nicht mehr möglich. In
großen Koalitionen wäre die SPD
dauernd auf den Posten des Ju-
niorpartners abgestellt.

Zukunftssicher erschien dem
SPD-Vorsitzenden, allein schon
wegen der Wahlaussichten in den
neuen Bundesländern, die Kom-
bination rot-rot-grün, also der
Schulterschluß mit den PDS-Lin-
ken – diese Option auf die Macht
ist Kurt Beck offenbar jeden Wort-
bruch wert.

Er ist am Ziel, denn seine kon-
servativeren Widersacher in der
Partei wie Finanzminister Peer
Steinbrück, Außenminister Frank-
Walter Steinmeier oder Fraktions-
chef Peter Struck ist die Lust an
rhetorischen Heldentaten vergan-
gen. Die alte SPD ist eingeknickt.
Mehr zur SPD und dem Links-
bündnis lesen Sie auf Seite 8.

Front gegen Liechtenstein steht
Fahnder aus vielen Ländern haben die Steueroase ins Visier genommen

Die deutschen Steuerfahnder
haben geschickt eine deut-
liche Übermacht gegen das

Liechtensteiner Steuerparadies or-
ganisiert. Ganz im Sinne der ver-
einbarten guten Zusammenarbeit
bei der Aufdeckung illegaler Geld-
flüsse haben die deutschen Behör-
den ihre Erkenntnisse internatio-
nal weitergereicht. Inzwischen er-
mitteln Schweden, Großbritannien,
Frankreich, Spanien und in Über-
see die USA, Kanada, Japan und
Neuseeland, wo ihre Steuermillio-
nen geblieben sind. Die Steueroase
Liechtenstein wird sich jetzt wohl
internationalem Druck zur besse-
ren Zusammenarbeit beugen müs-
sen.

Selbst die Beziehung der halb-
staatlichen Bayerischen Landes-
bank nach Liechtenstein läßt sich

nicht länger im Diskreten halten;
auf Umwegen über ein österrei-
chisches Institut hatten sich die
Münchener Bankiers an der Hypo
Alpe Adria Liechtenstein AG be-
teiligt, damit – wie es bislang hieß
– die Kunden der Bank den „Fi-
nanzplatz optimal nutzen kön-
nen“.

Auf Druck aus dem Bayerischen
Landtag hat die Landesbank in-
zwischen den Rückzug aus der 1,6
Milliarden Euro teuren Investition
angetreten. Weitere Überraschun-
gen werden sicher folgen. Die Er-
mittlungen sind inzwischen so
weit ausgedehnt worden, daß der
Finanzplatz Liechtenstein als
unterminiert gelten muß. Die Vor-
gänge werden von den alpenlän-
dischen Medien mit äußerster
Aufmerksamkeit verfolgt.

Im Inland ist die federführende
Staatsanwaltschaft Bochum schon
bei einer Zwischenbilanz: Die er-
sten rund 100 geständigen Steuer-
sünder müssen für 200 Millionen
Euro einstehen. Die nächste Er-
mittlungsrunde wird weitere Fälle
ans Licht bringen; im Umkreis der
Fahnder rechnet man damit, daß
wieder prominente Namen fallen
werden.

Die Vorwürfe an die deutsche
Adresse, mit gestohlenen Daten
operiert zu haben, sind inzwischen
leiser geworden und irritieren
Bundesnachrichtendienst (BND)
und Steuerfahndung wohl weniger.
Beim BND ist ohnehin klar, daß je-
der Aufklärungserfolg eines Aus-
landsgeheimdienstes „auf der an-
deren Seite“ mit Vorgängen wie
Geheimnisbruch oder Verrat ver-

bunden sein muß – ein ganz nor-
males Geschäft.

Ungemütlich dürfte es aber für
den Informanten werden, der die
brisanten Einzelheiten aus der
Liechtensteiner Bankenwelt an den
Bundesnachrichtendienst für fünf
Millionen Euro verkauft haben soll.
Wer sich so viele „Freunde“ in aller
Welt gemacht hat, muß sich um sei-
ne Zukunft sicher Gedanken ma-
chen. Es wird sicher kein gemütli-
ches Leben werden, trotz der Euro-
Millionen, einem neuen Paß und
einer neuen Identität, wenn Hun-
derte ihr illegal angelegtes Kapital
verlieren – darunter ist sicher auch
der eine oder andere, der keinen
Spaß versteht. Mehr zu Liechten-
stein und den Steuerlasten in
Deutschland lesen Sie auf den Sei-
ten 4 und 5. vs

»Gustloff«-Drama
ZDF sendet Verfilmung des Schiffsuntergangs

Es können schwere Stunden für
alle Menschen werden, die

das Schicksal von Flucht und Ver-
treibung tragen: Das ZDF wird
den Zweiteiler „Gustloff“ senden,
einen Film über den Untergang
dieses Schiffes am 30. Januar
1945 und den Tod von 9000 Men-
schen. (2. und 3. März, jeweils
20.15 Uhr, ergänzt durch ZDF-Do-
kumentationen von Guido
Knopp). Und damit werden alte
Erinnerungen wieder wach.

Es ist Kino, nicht Historie, was
das ZDF zeigen wird. Überlebende
der „Gustloff“, die den Zweiteiler
schon sehen konnten, wissen, daß
dieser Film nicht im Ansatz dem
Tod von vielen Tausend Menschen
auf der Ostsee, dem Leid auf der
Flucht und in der Zeit danach ge-
recht werden kann.

Es ist wichtig, gerade das Schick-
sal der deutschen Zivilbevölkerung
an das Bewußtsein der jüngeren
Generation weiterzugeben, auch in
Verfilmungen. Aber vieles, was an
dieser Koproduktion von ZDF und
Ufa stört, hätte vermieden werden
können: Nachlässigkeiten in Regie
und Requisite. Die fatale Ober-
flächlichkeit, mit der historische
Zusammenhänge und Verantwort-
lichkeiten skizziert werden, die
mangelhafte Trennung von Speku-
lation und Wahrheit. Am meisten
stört die große Scheu, sich über-
haupt der Frage zu nähern: War es
ein Kriegsverbrechen?

Ihre Meinung zählt: Schreiben
Sie der Preußischen Allgemeinen
Zeitung, wie Sie die ZDF-Verfil-
mung des „Gustloff“-Untergangs
bewerten. vs

Von KLAUS D. VOSS
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MELDUNGEN

Symposium
über 68er

Hannover – Die 68er und ihr
erfolgreicher Marsch durch die
Institutionen – diesem „anno 40
danach“ hochaktuellen Thema
widmet der Autorenverband
„Stimme der Mehrheit“ sein Früh-
jahrssymposium 2008. Sieben Re-
ferenten folgen den Spuren der
ideologischen Gesellschaftsverän-
derer und zeigen auf, welche In-
stitutionen die 68er vorrangig im
Visier hatten. Dabei wird aber, so
der Vorsitzende des Autorenver-
bandes, Hans-Jürgen Mahlitz,
ehemaliger Chefredakteur dieser
Zeitung, nicht die rückwärtsge-
wandte Vergangenheitsbewälti-
gung im Mittelpunkt stehen, son-
dern der Blick darauf, wie weit
unsere heutige Gesellschaft und
ihre künftige Entwicklung von
dieser sogenannten Kulturrevolu-
tion – die in Wahrheit eine Revo-
lution der Unkultur sei – geprägt
sind. Die Referenten: Prof. Dr. Ale-
xander Schuller (Werteverfall in
der Gesellschaft), Staatssekretär
a. D. Dr. Jürgen Aretz (Werteverfall
in der Politik), Dr. Konrad Adam
(Bildung / Schule), Heribert Sei-
fert (Medien), Ulrich Schacht (Ge-
schichtsbild), Gernot Facius (Kir-
che) und Nathanael Liminski (Fa-
milie). Die „Stimme der Mehr-
heit“ ist eine Vereinigung wert-
konservativer, patriotischer und
geschichtsbewußter Publizisten
und Wissenschaftler, insbesonde-
re Historiker. Weitere Auskünfte
sowie Anmeldungen zu der Ver-
anstaltung am 11./12. April in
Hannover: Hans-Jürgen Mahlitz,
Postfach 1243, 83071 Stephans-
kirchen, Fax (0 80 31) 2 31 78 88,
E-Mail hjmahlitz@ arcor.de. An-
meldeschluß ist der 5. März.

Kontakt: 040/414008-0
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Anzeigen:
Abo-Service:
www.preussische-allgemeine.de
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Die Schulden-Uhr:

Infrastruktur

Die Infrastruktur ist das
Rückgrat der deutschen

Wirtschaft“ kommentiert „Das
Parlament“, herausgegeben
vom Deutschen Bundestag, die
aktuelle Diskussion um Investi-
tionen ins Straßennetz. 1,64
Milliarden Euro hat der Bund
danach von Dezember 2006 bis
Juni 2007 für den Bau von
Bundesautobahnen ausgege-
ben, 790 Millionen Euro für
Bundesstraßen. Doch selbst
Verkehrsminister Tiefensee
meint, der Zustand der Straßen
sei „im Durchschnitt“ gut, was
daraufhin deutet, daß noch
nicht alles optimal ist. Somit lie-
ferte er der FDP Wasser auf ihre
Mühlen, denn die behauptet,
daß der Zustand der Straßen
kritisch sei: nur rund 58 Pro-
zent seien voll gebrauchsfähig,
17,9 Prozent seien leicht einge-
schränkt und 23,5 Prozent stark
eingeschränkt gebrauchsfähig.

1.492.236.356.720

(eine Billion vierhundertzwei-
undneunzig Milliarden zwei-
hundertsechsunddreißig Millio-
nen dreihundertsechsundfünf-
zigtausend und siebenhundert-
zwanzig)

Vorwoche: 1.491.952.680.992
Verschuldung pro Kopf: 18.128
Vorwoche: 18.125

(Dienstag, 26. Februar 2008,
12 Uhr, www.steuerzahler.de)

»Wie ein kollektives Ersticken«
Raúl Castro will Kuba nur langsam reformieren, doch das Virus der Unzufriedenheit breitet sich aus

Mit dem Entwurf für den
Bundeshaushalt 2008 und

die weitere Finanzplanung hat die
unionsgeführte Bundesregierung
deutlich unterstrichen, daß sie zu
den wichtigen Schicksalsgruppen
der Heimatvertriebenen, deut-
schen Spätaussiedlern und deut-
schen Minderheiten im Ausland
steht. Hier zeigt der Bundeshaus-
halt eine positive Entwicklung auf.

So ist im Bereich der Kulturför-
derung nach § 96 BVFG erneut
ein Mittelzuwachs im Vergleich
zum Vorjahr eingestellt. So stehen
für den unmittelbaren Aufgaben-
bereich des § 96 BVFG nunmehr
15,3 Millionen Euro zur Verfü-
gung, das entspricht einem
Mittelzuwachs von rund 1,2 Milli-
onen Euro im Vergleich zur rot-
grünen Bundesregierung.

Besonders erfreulich ist, daß in
diesem Jahr erstmals wieder
200 000 Euro für die Förderung

des grenzüberschreitenden Kul-
turaustausches zur Verfügung ge-
stellt werden, nachdem diese
Haushaltsposition von der rot-
grünen Bundesregierung gänzlich
unterstrichen worden ist.

Nach 750 000 Euro im Haus-
haltsjahr 2007 sind für das Pro-
jekt „Sichtbares Zeichen“ für die
Opfer der Vertreibung („Zentrum
gegen Vertreibungen“) im Jahr
2008 1,2 Millionen Euro etatisiert.
Damit ist die Einrichtung auch
haushaltspolitisch solide veran-
kert.

Für die deutschen Minderhei-
ten im Ausland bleiben vor allem
bei der Haushaltsstelle „Leistun-
gen zur Schaffung von Lebens-
grundlagen für die deutschen
Minderheiten“ die Etatansätze
des Vorjahres erhalten. Auch die
Unterstützung von „Maßnahmen
der Vertriebenen zur Förderung
des friedlichen Miteinanders mit

den Völkern Ostmittel-, Ost- und
Südeuropas“ wird im gleichen
Umfang gefördert wie im Vorjahr.

Deutlich mehr Geld stehen laut
Entwurf im nächsten Jahr für die
Integrationsmaßnahmen nach In-
tegrationskursverordnung zur
Verfügung. Der Etatansatz wächst
hier um über 14 Millionen Euro
von 140 auf 154 Millionen Euro.
Davon profitieren auch die zu uns
gekommenen deutschen Spätaus-
siedler, da die Sprachkurse und
Orientierungskurse auch im Be-
reich der nachholenden Integra-
tion an Umfang und Qualität zu-
nehmen werden.

Insgesamt liefert der Haus-
haltsentwurf für das Jahr 2008
eine gute und zuverlässige
Grundlage für die Arbeit zum
Wohle der Heimatvertriebenen,
deutschen Spätaussiedler und
deutschen Minderheiten im Aus-
land. Jochen-Konrad Fromme

Das nach einer Satzungsände-
rung im Sommer 2007 neuge-

schaffene BdV-Gremium Bundes-
ausschuß hat in seiner konstituie-
renden Sitzung am 16. Februar
2008 in Frankfurt a. M. über den
Beitritt des Bundes der Vertriebe-
nen (BdV) zur Eu-
ropäischen Union
der Flüchtlinge
und Vertriebenen
(EUFV) beraten.

Die kontrovers
geführte Diskussion stand leider
etwas unter Zeitdruck, so daß nicht
alle Details des Für und Wider aus-
diskutiert werden konnten.

Ein Argument wurde immer wie-
der für die Ablehnung des Beitritts
in der Debatte angeführt. Angeb-
lich sollen die Mitgliedsverbände
beim Beitritt zum europäischen
Dachverband erhebliche Teile ihrer
Souveränität verlieren. Dies ist
nicht richtig. Ebenso wie die

Landsmannschaften durch ihren
Beitritt zum BdV ihre Autonomie
nicht verloren haben, so verlieren
die einzelnen nationalen Mit-
gliedsverbände der EUFV nicht ih-
re Autonomie. Das Statut der EUFV
stellt ausdrücklich fest, daß sich

der europäische
D a c h v e r b a n d
nicht in die Belan-
ge seiner einzel-
nen Mitgliedsver-
bände einmischt.

Auch können die einzelnen na-
tionalen Mitgliedsverbände über
die Zielsetzung des EUFV hinaus
weitergehende Ziele verfolgen. Im
übrigen können die nationalen
Mitgliedsverbände jeder Zeit aus
der EUFV austreten.

Am Ende der Debatte stand die
Abstimmung über den Beitritt. Ei-
ne deutliche Mehrheit votierte für
die Ablehnung des Beitritts zum
jetzigen Zeitpunkt. EB

Geld für Kulturförderung
Bundeshaushalt 2008 bietet Vertriebenen Perspektiven

Abgelehnt
BdV gegen Beitritt zur EUFV

Sorge um
Souveränität

Wenn Yoani Sánchez die
Stimmung in ihrer Hei-
matstadt Havanna be-

schreibt, fühlt sich der Leser an
das Ost-Berlin des Hochsommers
1989 erinnert: „Ein Gefühl von
gespannten Saiten, wie kollekti-
ves Ersticken fühle ich in diesen
Tagen in den Straßen“, schrieb die
32jährige Kubanerin zur vergan-
genen Jahreswende in ihr öffentli-
ches Internet-Tagebuch („Blog“).
Ist das schon die Ruhe vor dem
Sturm?

Vergangenen Sonntag bestimmte
die kubanische Nationalversamm-
lung, das formal höchste Gremium
in der sozialistischen Diktatur, Ra-
úl Castro offiziell zum neuen Präsi-
denten. Auch Raúl ist bloß Über-
gangskandidat, er wird im Juni
77 Jahre alt. Allerdings hat er be-
reits jetzt Akzente gesetzt und an-
ders als sein dogmatischerer Bru-
der Fidel erste Signale für vorsich-
tige Reformen gesetzt.

Aus den Informationen des allge-
genwärtigen Geheimdienstes weiß
er nur zu genau: Die Unzufrieden-
heit im Elf-Millionen-Volk wächst,
und längst breitet sich das Virus
der offenen Opposition unter den
Kubanern aus, die genug haben
von sozialistischer Unterdrückung
der Meinungsfreiheit, von roter
Mangelwirtschaft und unfähigen
Bürokraten.

Mangel herrscht an praktisch al-
lem, sofern man auf die staatlichen
Läden angewiesen ist, in denen
Waren für den „normalen“ Peso an-
geboten werden. Besser geht es nur
denen, die an den „konvertiblen
Peso“ kommen. Der ist, was die
D-Mark oder „Forum-Schecks“ für
die DDR waren: Mit der an den
US-Dollar gebundenen Edelwäh-
rung können Kubaner in ihrer Ver-
sion der Intershops einkaufen,
auch die gibt es auf der Zuckerin-
sel. Alle anderen sind auf den
Schwarzmarkt angewiesen.

In einer spektakulären Rede am
26. Juli vergangenen Jahres appel-
lierte Raúl Castro an seine Unterta-
nen (er hatte de facto die Amtsge-
schäfte seines siechen Bruders
schon im Sommer 2006 übernom-
men), ihre Meinung „frei und ohne
Angst zu äußern“. Allerdings
schränkte er ein, „im richtigen Mo-
ment, in angemessener Form und
zum genauen Anlaß“. Was er damit
klarmachen wollte: (Mäßige) Kritik
an einzelnen Mißständen ist er-
laubt. Aber wehe dem, der die Ge-
legenheit nutzt, um nach den Wur-
zeln der Misere zu fragen, da dies

in einer Generalabrechnung mit
dem sozialistischen Regime mün-
den würde.

Immerhin hat der neue Präsident
endlich eingeräumt, daß die wirt-
schaftlichen Mißstände nicht, wie
sonst immer behauptet, Folge des
jahrzehntelangen US-Embargos
seien, sondern hausgemacht.

Doch am Beispiel der Rede zeigt
sich, in welchem Dilemma die
kommunistischen Herrscher stek-
ken: Einfach so weiterzumachen
geht nicht; die pompösen Phrasen
von „Sozialismus oder Tod“ verfan-
gen immer weniger, mit denen Fi-
del Castro die Menschen in eine
Art Dauerkriegszustand hineinre-
den wollte, in dem Mangel hero-
isch zu ertragen sei. In keinem Fall
aber wollen Kubas Kommunisten

die Macht teilen oder gar abgeben.
Das Beispiel Gorbatschow dürfte
seine abschreckende Wirkung
nicht verfehlen: Auch der Sowjet-
führer forderte seine Bürger zum
„offenen Dialog“ auf, zu „Offen-
heit“ und „Veränderung“, „Glas-
nost“ und „Perestroika“. Am Ende
erwies sich der Plan, Freiheit mit

dem Machtmonopol der Kommu-
nistischen Partei zu koppeln, als
Quadratur des Kreises. Der Aus-
gang ist bekannt.

Auch für die roten Herren von
Havanna dürfte es eng werden: Ob-
wohl der Unterdrückungsapparat
wie eh und je in Takt ist, meldet
sich die Opposition zunehmend
mutiger zu Wort. Yoani Sánchez,
die ihr Blog übrigens auch auf
deutsch führt, ist in ihrer Offenheit

nur ein Beispiel. Seit Jahren, die
PAZ berichtete, lassen sich Dissi-
denten lieber öffentlichkeitswirk-
sam einsperren, als zu kuschen.
Sánchez‘ Lebenspartner Reinaldo
Escobar leitet die oppositionelle
Internet-Zeitung „Consenso“. Dort
berichtet er von einem Video, das
auf einem Treffen des Präsidenten

der Nationalversammlung mit Stu-
denten der Informatik-Universität
von Havanna aufgezeichnet wurde.
Heimlich und in erstaunlicher Ge-
schwindigkeit habe sich der Film
über die Insel verbreitet. Offenbar
hatten die Studenten ihrer Unzu-
friedenheit weit schonungsloser
Luft gemacht, als der hohe Politiker
dies erwartet hatte. Für die Füh-
rung sei besonders beunruhigend,
so Escobar, aus welcher Richtung

die um sich greifende Aufmüpfig-
keit kommt. Es seien nicht die üb-
lichen Verdächtigen, die Dissiden-
ten im Innern und „Imperialisten“
wie Exil-Kubaner oder die USA
von außen, die den Roten Paroli
böten, sondern die vermeintliche
Avantgarde der Revolution: Stu-
denten und Arbeiter.

Bei der Verbreitung ihrer Texte
sind die oppositionellen Internet-
Journalisten allerdings, wie in Dik-
taturen üblich, vor allem auf
Mund-zu-Mund-Propaganda ange-
wiesen. Der Besitz eines privaten
Rechners oder Faxgerätes ist ei-
gentlich ebenso verboten wie das
freie Surfen im Weltnetz. Daß sie
dennoch arbeiten können, zeigt,
daß das Regime seinen harten Griff
auf die Opposition zumindest ein
wenig zu lockern beginnt.

Internationale Beobachter ten-
dieren derzeit zu der Einschät-
zung, daß Raúl versuchen könnte,
den chinesischen Weg einzuschla-
gen. Er zeigte sich vorsichtigen
wirtschaftlichen Reformen aufge-
schlossen, welche seinen schei-
denden Bruder nur mit Mißtrauen
erfüllten. Aber sind die Länder
vergleichbar? Kuba ist vergleichs-
weise winzig, in den USA, vor al-
lem im kaum 200 Kilometer ent-
fernten Florida stehen Hunderttau-
sende, teils finanzstarke Exilkuba-
ner in den Startlöchern. Außerdem
ist Kuba trotz seiner kommunisti-
schen Gegenwart Teil der abend-
ländischen Kultur, von Aufklärung,
Freiheit und Individualismus. Chi-
na hat gänzlich andere Wurzeln.

So gehen die Forderungen der
innerkubanischen Opposition
auch schon viel weiter als die halb-
herzigen Verbesserungsvorschläge
des verunsicherten Regimes es zu-
lassen möchten – sie zielen gegen
den Kern sozialistischer Vorstel-
lungen: Daß 84 Prozent der Le-
bensmittel importiert werden
müßten und rund die Hälfte des
nutzbaren Landes fast oder ganz
brach lägen, sei auf die verstaat-
lichte Landwirtschaft zurückzu-
führen. Deshalb fordern Oppositio-
nelle, „das Land denen zu geben,
die es bearbeiten“. Das bedeutete
ein freies Bauerntum. Zudem rufen
sie nach Reisefreiheit.

Solchen Wünschen nachzugeben
hieße, dem Sozialismus Schritt für
Schritt die Basis zu nehmen, die in
der absoluten Macht der Kommu-
nistischen Partei besteht. Ihnen
nicht nachzugeben hieße indes,
daß Mangel und Mißmut weiter
wachsen, daran werden auch die
Öl-Milliarden von Fidels venezola-
nischem Freund Hugo Chávez auf
Dauer nichts ändern.

FFiiddeell  CCaassttrroo  sseettzztt  ssiicchh  zzuurr  RRuuhhee::  RRaaúúll  CCaassttrroo  ((rr..))  iisstt  nnuurr  eeiinn  ÜÜbbeerrggaannggsskkaannddiiddaatt.. Foto: pa

Von HANS HECKEL
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Nehmen
Linke

Valium?
Von HARALD FOURIER

Es gibt solche und solche
Hartz-IV-Empfänger. Jeder von uns hat
ein Bild vor Augen, wenn

Berlins Finanzsenator Thilo Sarrazin sagt,
Untergewicht sei nicht das Problem der
unteren Einkommensklassen.

Es sind die fetten und unbeweglichen
Typen, die Bigmacs futtern, eine
Zigarette nach der anderen rauchen und ihre
Zeit vor der Spielkonsole verbringen.
Leute, von denen der frühere
Grünen-Politiker Oswald Metzger sagt, sie
würden nur Kohlehydrate in sich
reinschaufeln. Verlierertypen eben.
Solche, bei denen die RTL-Supernanny zu
Gast ist.

Aber es gibt natürlich auch Menschen, die
ganz unverschuldet in Not geraten sind
und die jetzt von 347 Euro im Monat leben
müssen. Ernähren von knapp vier Euro am
Tag – geht das überhaupt?

Der Mann, der diese Frage
beantwortet hat, steht jetzt im Feuer
der Kritik. SPD-Senator Thilo Sarrazin
hat mit seinem Hartz-IV-Speiseplan
provoziert. Aber die Vorwürfe, die von
der Opposition kommen, sind unberechtigt.
Der jetzige CDU-Fraktionschef
Friedbert Pflüger zum Beispiel hat im
letzten Wahlkampf noch selber von
seinen ersten Erlebnissen in
Berlin berichtet. Damals habe er
Punker in der Sonne sitzen gesehen,
über die er dann wörtlich sagte: „Die leben
ganz gut von ihrem Hartz-Geld.“ Jetzt
will er davon offensichtlich nichts
mehr wissen.

Im Zeitalter des Linksrucks und
der Zumwinkel-Kritik sehen sich nun
offenbar auch CDU-Größen zu kritischen
Äußerungen verpflichtet, obwohl die
Union neben der FDP und der Industrie- und
Handelskammer zum heimlichen
Fankreis des Senators gezählt wird.

Interessanter noch als die Kritik aus
den Reihen der Opposition ist aber
das Schweigen der Linkspartei. Diese
selbsternannten Vertreter der Armen und
Schwachen ziehen seit vier Jahren mit
dem Spruch „Hartz IV – das ist Armut per
Gesetz“ in den Wahlkampf. Und trotzdem
wirken sie, als hätten sie Valium
geschluckt. Die Links-Genossen von
der Spree geben sich unglaublich
diszipliniert in der Koalition. Da stellt
sich glatt die Frage, ob die merkwürdigen
Gestalten, die die Linkspartei in ihre
westdeutschen Parlamente geschickt hat,
und die Berliner Postkommunisten
wirklich ein und derselben Partei angehö-
ren?!

Und wieder hat er es getan. Thi-
lo Sarrazin hat sich mit starken
Worten aus dem Fenster ge-

hängt und damit einen Sturm der Ent-
rüstung hervorgerufen – vor allem
auch bei den eigenen Leuten.

Ganz zum Schluß hat Sarrazin am
vergangenen Wochenende dann auch
noch Berlins Schulen herabgewürdigt.
Die bringen nichts, findet der Berliner
Finanzsenator. Schüler in Bayern ohne
Abschluß können mehr als „unsere in
Berlin mit Abschluß“.

Dies war der vorläufige Höhepunkt
einer Serie von gezielten Provokatio-
nen des SPD-Mannes. Der erste
Streich des Regierungsmitglieds war
vor drei Wochen ein Speiseplan für
Hartz-IV-Empfänger. Laut dem Menü-
plan à la Sarrazin ißt ein Arbeitsloser
morgens zwei Brötchen (Marmelade,
Käse) und einen Apfel. Dazu trinkt er
Saft und Tee, später Kaffee. Mittags
gibt es Spaghetti Bolognese. Abends
dann Leberkäse und Kartoffelsalat.
Das ganze kostet weniger als vier Euro
am Tag.

Sarrazin hat seine Beamten beispiel-
haft ausrechnen lassen, daß ein Er-
wachsener auch mit dem Hartz-IV-Re-
gelsatz für Essen von 4,25 Euro pro Tag

gut leben könne. „Man kann sich vom
Transfereinkommen vollständig, ge-
sund und wertstoffreich ernähren“,
lautete das Fazit des Senators.

Die Reaktionen von Politikern reich-
ten von Bestürzung bis hin zu Protest.
Die Grünen zum Beispiel setzten Sar-
razin zu seinem 63. Geburtstag ein sol-
ches Menü vor. Und CDU-Generalse-
kretär Ronald Pofalla kritisierte, Sarra-
zin provoziere die „Schwächsten der
Schwachen“. Das sei unanständig.
Friedbert Pflüger wiederum sprach
von zynischen Äußerungen. Von ar-
men Menschen habe Sarrazin keine
Ahnung, so Pflüger.

Solche gastronomischen Gedanken-
spiele Sarrazins haben natürlich einen
politischen Kern. Der Finanzsenator
hat ein Szenario entwerfen lassen, wie
sich steigende Ausgaben auf den
Haushalt auswirken würden. Konkret
befürchtet er höhere Sozialausgaben
und deutliche Lohnerhöhungen im öf-
fentlichen Dienst – zur Zeit laufen
Warnstreiks. Dies alles bedroht den
Konsolidierungskurs der Stadt, die
sich gerade mit Ach und Krach aus der
Schuldenfalle befreit hat.

Berlin liegt auch nur deshalb im
Plan, weil das restliche Land massiv
mit Geld aushilft. Aus dem Länderfi-
nanzausgleich erhält die deutsche
Hauptstadt 2,89 Milliarden Euro. Das

ist mehr als das, was Brandenburg
(669 Millionen Euro), Sachsen-Anhalt
(623), Mecklenburg-Vorpommern
(508), Bremen (471), Rheinland-Pfalz
(341), Schleswig-Holstein (136) und
das Saarland (125) zusammen erhal-
ten!

Mit dem geringfügigen Überschuß,
der jetzt am Ende vom Jahreshaushalt
übrigbleibt, braucht Berlin noch Jahr-
hunderte, um seinen Schuldenberg in
Höhe von 60 Milliarden Euro abzutra-
gen. Was aber, wenn nach der nächsten
Bundestagswahl nicht mehr Sarrazins
Parteigenosse Peer Steinbrück im Fi-
nanzministerium sitzt, sondern ein
CDU- oder FDP-Mann? Oder wenn
sich die Konjunktur abkühlt?

Also lieber keine neuen Ausgaben,
keine höheren Sozialkosten, die den
Landeshaushalt zusätzlich belasten,
hat sich Sarrazin gesagt. Um das Argu-
ment zu untermauern, legte er gleich
noch mal in einer TV-Sendung nach:
„Das kleinste Problem von Hartz-IV-
Empfängern ist das Untergewicht.“

Wieder hagelte es Proteste, diesmal
auch aus der eigenen Partei. Die SPD-
Abgeordnete Ülker Radziwill schimpf-
te „Thilo, es reicht“. Der Partei- und
Fraktionschef der SPD-Genossen Mi-
chael Müller nannte Sarrazins Äuße-
rungen „unnötige und überflüssige
Zahlenspiele“.

Für die etwa 500 000 Betroffenen in
Berlin dürfte es nicht leicht sein, sich
von Leuten mit einem zehn- bis 20fa-
chen Einkommen belehren lassen zu
müssen, wie ihr Speiseplan auszuse-
hen hat. Wie sich so eine Situation mit
347 Euro im Monat dennoch meistern
läßt, das hat der Berliner Autor Bernd
Wagner jetzt in einem Buch zu-
sammengefaßt. Seine Methode: mit
Humor.

Sein „Stadtführer für Lebenskünst-
ler“ mit dem Titel „Berlin für Arme“
beginnt mit dem Antrag auf Arbeitslo-
sengeld II (Hartz IV). Er nimmt den Le-
ser mit aufs Amt und erklärt gleich die
ersten Tricks im Umgang mit der Be-
hörde.

Dann liefert er wichtige Hinweise
für das Schwarzfahren in öffentlichen
Verkehrsmitteln oder für das Abwim-
meln des lästigen GEZ-Heinis. Außer-
dem rät Wagner dazu, sich in Landes-
vertretungen und bei speziellen Emp-
fängen („zahlt der Steuerzahler“)
durchzufuttern.

Vielleicht kann der Leser da sogar
einmal Thilo Sarrazin treffen. Am Buf-
fet zum Beispiel.

Freitag, 7. März, 17.00 Uhr: Buchpre-
miere von „Berlin für Arme“ von
Bernd Wagner im Kaufhaus Humana
am Frankfurter Tor 3, 10243 Berlin

Gut im Futter:
„Das kleinste
Problem von
Hartz-IV-Empfän-
gern ist
das
Untergewicht.“
Thilo Sarrazins
Aussage
stieß auf
wenig
Gegenliebe.

Foto: Colourbox

Wir haben unglaublich
viele Sachen in den zwei
Tagen gesehen. Das ist

übrigens die Rückseite der Goeb-
belsvilla am Bogensee“, lautet ein
englischsprachiger Eintrag auf ei-
ner Internetseite für Reisen zu
wichtigen Plätzen während des
Zweiten Weltkriegs.

Amerikanische oder englische
Touristen kennen keine Verklem-
mung im Umgang mit der Ge-
schichte, dem Krieg, den Nazis
und all dem.

Immer öfter begegnen Berliner
englischsprachigen Touristenfüh-
rern, die mit einem Leuchten in
den Augen ihren Kunden von
Hermann Görings „Luftwaffenmi-
nisterium“ erzählen – oder vom
„Führerbunker“.

Solche Besucher sind es nicht,
vor denen sich jetzt gleich zwei
Bundesländer ängstigen. Aber da-
für haben Berlin und Branden-

burg Angst vor Neonazis. Vor
Leuten also, die zu der eingangs
erwähnten Goebbelsvilla wollen,
weil sie dort „hinpilgern“. Des-
wegen wird das Domizil von Hit-
lers Propagandaminister jetzt
nicht wie ursprünglich geplant
verkauft. Stattdessen soll ein Ju-
gendheim aus der Villa am Bo-
gensee werden.

Seit Jahren steht die Immobilie
in der Nähe von Wandlitz (etwa
15 Kilometer nördlich von Berlin)
leer. 1939 fertiggestellt, diente sie
Goebbels erst als „Liebesnest“, in
dem er sich mit schönen Schau-
spielerinnen traf, bevor er seine
Familie 1943 nachholte. „Sein“
Berlin wurde zu dem Zeitpunkt
schon regelmäßig von alliierten
Bombenangriffen heimgesucht.

Später hatten die Kommunisten
wenige Berührungsängste mit
dem Nazi-Relikt. Sie nutzten das
Gebäude einfach für ihre FDJ-
Hochschule, also unter anderem
für das Heranziehen von Nach-
wuchsagitatoren weiter.

Heute sieht das anders aus. Für
den Landsitz, der sich im Besitz
des Landes Berlin befindet, sollte
eigentlich weltweit nach einem
Käufer gesucht werden. Inzwi-
schen wurde aber entschieden,
daß nur das anliegende Areal (13
Hektar) verkauft wird. Die Villa
bleibt im Besitz der Stadt.

Denn: „Es muß der Gefahr be-
gegnet werden, daß eine neue
Wallfahrtsstätte für Neonazis ent-
steht.“ Clemens Appel, der Chef
der Potsdamer Staatskanzlei laut
Boulevardblatt „BZ“. Und auch
Berlins Finanzstaatssekretär sorgt
sich: „Beim ersten Verkauf könnte
Berlin noch reinschreiben, was es
alles möchte. Aber auf Dauer bie-
tet das keine Sicherheit.“

Jaja, die Angst vor einem NPD-
Schulungszentrum macht mal
wieder die Runde. Obwohl inzwi-
schen allen klar sein sollte, daß
diese Sorge unbegründet ist,
taucht sie immer wieder auf. Mei-
stens von der NPD selbst ge-
schürt. Und das geht so: Ein Be-

sitzer einer unverkäuflichen Im-
mobilie (zum Beispiel eines Ho-
tels oder eines Bauernhofes) wen-
det sich an die Partei. Man verein-
bart folgenden „Deal“: Die NPD
plärrt überall herum, sie eröffne
demnächst ein „nationales Schu-
lungszentrum“ für ihre Parteika-
der. Sofort gibt es antifaschisti-
sche Abwehrreflexe der gutmei-
nenden Dorfbewohner bis hin zu
Demonstrationen und Mahnwa-
chen. Damit entsteht unglaub-
licher politischer Druck auf die
lokalen Machthaber (Bürgermei-
ster, Landrat etc.). Und zwar von
Null auf Hundert.

Meistens kauft die Gemeinde
dann im Eilverfahren die Immobi-
lie zum Wunschpreis des Verkäu-
fers. Der wiederum spendet der
NPD dann einen angemessenen
Betrag für ihre Kooperation, und
alle sind zufrieden.

Mehrfach wurde schon über
diese Masche berichtet, aber die
Leute fallen immer wieder darauf
herein.

Im vorliegenden Falle Goeb-
belsvilla gibt es noch nicht einmal
eine entsprechende Absichtser-
klärung, und trotzdem warnen
Politiker bereits vor einem Wall-
fahrtsort. Und die „BZ“ mutmaßt,
„durch einen späteren Weiterver-
kauf könnte Bogensee doch noch
zur Pilgerstätte für Glatzen wer-
den“.

Manch einer im Senat würde
das Haus sogar am liebsten abrei-
ßen lassen. Nur weil es mal Jo-
seph Goebbels gehört hat. Da ste-
hen sich die Politiker aber mit ih-
ren eigenen Gesetzen im Weg. Die
gesamte Siedlung steht nämlich
seit neun Jahren unter Denkmal-
schutz.

Um der braunen Gefahr zuvor-
zukommen, fährt jetzt die Polizei
regelmäßig Streife. Zusätzliche
Kosten für einen privaten Wach-
schutz und den Unterhalt ver-
schlingen über 200 000 Euro pro
Jahr. Die Nazi-Vergangenheit
kommt uns eben noch immer teu-
er zu stehen.

Zumindest das Tourismusge-
schäft beschert Berlin immer

neue Rekorde. Auch 2007 soll ein
Bombenjahr für die Hauptstadt
gewesen sein, wie aktuell veröf-
fentlichte Zahlen der letzten Wo-
che verdeutlichen. So vermeldete
das Amt für Statistik Berlin-Bran-
denburg am Montag in Potsdam,
daß im vergangenen Jahr mit
rund 17,29 Millionen Übernach-
tungen sowie 7,59 Millionen Gä-
sten in den Berliner Beherber-
gungsbetrieben das Vorjahreser-
gebnis erneut deutlich überboten
wurde. 2006 waren es trotz Fuß-
ballweltmeisterschaft noch fast
eine halbe Million Gäste weniger.
Besonders beliebt ist die deutsche
Hauptstadt bei Besuchern aus
Großbritannien und Nordirland
(12,7 Prozent) sowie aus Italien
(8,1 Prozent). Bei den Gästen aus
Übersee dominierten Touristen
aus den USA (9 Prozent). Die mei-
sten Berlin-Gäste stellen aller-
dings die Deutschen selbst. Fünf
Millionen kommen aus dem In-
land. Durchschnittlich bleibt ein
Tourist 2,2 Tage in Berlin.

Leben mit 4,25 Euro am Tag
Berlins Finanzsenator Sarrazin macht sich mit seinen Speise-Plänen für Hartz-IVer Feinde

Zank um Goebbels Villa
Angst vor der »braunen Gefahr« raubt Politikern offenbar den Verstand

Von PATRICK O’BRIAN

Rekordjahr für
den Tourismus

Von MARKUS SCHLEUSENER
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Das Fürstentum Liechten-
stein hätte sich insbesonde-
re zum Deutschlandbesuch

von Regierungschef Otmar Hasler
sicher bessere Schlagzeilen erhofft.
Als „Paradies für Steuerhinterzie-
her“ will man sicher nicht in der
Öffentlichkeit dastehen. Allerdings
hätte es der souveräne Kleinstaat
im Alpenraum zwischen Öster-
reich und der Schweiz unter „nor-
malen“ Bedingungen auch nie in
die Schlagzeilen geschafft. Auch
wenn die konstitutionelle Erbmon-
archie auf demokratisch-parla-
mentarischer Grundlage mit
169000 Schweizer Franken pro Er-
werbstätigen (2005) das höchste
Bruttoinlandsprodukt pro Kopf
weltweit erwirtschaftet hat: Wer
interessiert sich schon für einen
35000 Einwohner zählenden Staat,
der nur größer als der Vatikan-
Staat, Monaco und San Marino ist?

„Angriff ist die beste Verteidi-
gung“ dachte sich wohl der amtie-
rende Staatschef und Erbprinz Alo-
is von und zu Liechtenstein, als er
Deutschland „Hehlerei im großen
Stil“ vorwarf. Ein solcher Vorwurf
entpuppt sich jedoch als dumm-
dreist, denn daß die deutschen Be-
hörden für die gestohlenen Bank-
daten aus der LGT-Bank der Für-
stenfamilie Geld auf den Tisch leg-
ten, dürfte wohl nur für diejenigen
unvorstellbar sein, die noch nie et-
was von James Bond gehört haben.
Daß Geld nun mal die Welt bewegt,
dürfte in dem Zwergstaat eigent-
lich nicht unbekannt sein.

Liechtenstein will nur davon ab-
lenken, daß sich seit den Medien-
berichten über den früheren Post-
Chef Klaus Zumwinkel und seine
Vaduzer Stiftung etwas zusammen-
braut, was sich „zur wohl schlimm-
sten Krise in der neueren Ge-
schichte des Fürstentums auswach-
sen könnte“, so die Tageszeitung
„Die Welt“. Schon im April 1999
hätten deutsche Ermittler dafür ge-
sorgt, daß Liechtenstein seine
Standards anpassen mußte. Da-
mals erklärte der Bundesnachrich-
tendienst (BND), daß die Banken
des Mini-Staates als wichtige Geld-
wäscheanlagen für Mafia-Organi-
sationen dienten.

Das Kernproblem des Landes, in
dem jeder dritte Schweizer Fran-
ken im Finanzsektor verdient wird,
liegt in dessen ungewöhnlichem
Stiftungsrecht. Der Bundesverband
Deutscher Stiftungen verschickte
daher sogleich eine Pressemittei-
lung mit der Überschrift „Liechten-
steiner Stiftungsmodell in
Deutschland undenkbar“. „Liech-
tensteiner Stiftungen haben den
Namen Stiftung nicht verdient. Es
sind nicht selten Scheinstiftungen

zur Vermögensverwaltung unter
steuerlich intransparenten Bedin-
gungen. Wir sind dankbar, daß der
rechtliche Rahmen für Stiftungen
in Deutschland stimmt. Durch die
Arbeit der Aufsichts- und Finanz-
behörden und klare Governance-
Grundsätze wird das Transparenz-
gebot gewahrt“, erklärte der stell-
vertretende Vorstandsvorsitzende
des Bundesverbandes Deutscher
Stiftungen, Dr. Ulrich Bopp.

Derzeit gibt es hierzulande
15449 Stiftungen. „Traditionell be-
legen ehemalige freie Reichs- und
Hansestädte mit langer bürger-
schaftlicher Tradition die vorderen
Plätze bei der Stiftungsdichte“, er-
läutert der Stifterverband.

Anscheinend haben einige Wohl-
habende in diesem Lande mit ei-
nem solchen philantropischen An-
satz herzlich wenig am Hut. „Lei-
der sehen sich nicht alle Wohlha-

benden in diesem Land in der ethi-
schen und staatsbürgerlichen
Pflicht, den Stiftungsstandort
Deutschland zu stärken“, bedauert
Bopp. „Insbesondere gut bezahlte
Manager könnten ihr Ansehen ver-
bessern und die Verhältnisse in un-
serem Gemeinwesen, wenn sie
auch als Stifter und Wohltäter öf-
fentlich in Erscheinung träten.“ Er
zieht die Trennlinie zwischen dem
deutschen und dem Liechtenstei-
ner Modell sehr scharf. In
Deutschland seien die Stiftungen
bürgerlichen Rechts gegenüber
den staatlichen Stiftungsbehörden
berichtspflichtig. Sie werden be-
aufsichtigt und kontrolliert. Zudem
prüfen die Finanzämter bei deut-
schen Stiftungen alle drei Jahre, ob
der Status der Gemeinnützigkeit
noch gegeben sei. 95 Prozent der
deutschen Stiftungen seien als ge-
meinnützig anerkannt. Da sie dem
Wohl der Gesellschaft dienen, wer-
den sie steuerlich begünstigt.

Im Reich des Erbprinzen Alois
ist das Verhältnis völlig anders. Von
den dortigen 45 000 Stiftungen
sind nur 500 gemeinnützig. Bei der
großen Mehrzahl ist es möglich,
daß sie lediglich den Stifter oder
seine Angehörigen begünstigen.
Keiner von ihnen taucht im Öffent-
lichkeitsregister auf, auch nicht die
Höhe des Vermögens. Das Online-
Lexikon Wikipedia erläutert, daß
das dortige Treuhandwesen auf die
schwerwiegende Wirtschaftskrise
der 1920er Jahre zurückzuführen
sei. Deshalb sei ein äußerst libera-
les Gesellschaftsrecht geschaffen
worden, das es erlaube, ein Vermö-
gen von seinem tatsächlichen Ei-
gentümer zu trennen und somit zu
anonymisieren. Im Gegensatz zu
den Gepflogenheiten in den mei-
sten Ländern dieser Welt könne ei-
ne liechtensteinische Stiftung vom
Stifter auch aufgelöst werden.

Ob diese Zustände noch lange
haltbar sind, bleibt fraglich. Der
„Zürcher Tagesanzeiger“ rechnete
bereits mit den „Fürstlichen Egoi-
sten“ ab und kommentierte: „Die
Stiftungen, die in Vaduz als maßge-
schneiderte Geld-Parkplätze emp-
fohlen werden, dienen häufig kei-
nem anderen Zweck, als unver-
steuertes Geld zu tarnen. In diesem
Sinne schädigt das Geschäftsmo-
dell, dem das Fürstentum einen
Teil des Wohlstands verdankt, sei-
ne Nachbarstaaten. Eine volkswirt-
schaftliche Leistung, wie sie von
echten Finanzplätzen erbracht
wird, kann Liechtenstein nicht vor-
weisen. Auf Dauer kann das Länd-
le im Herzen Europas mit solchen
Dienstleistungen für Steuerflücht-
linge kaum überleben. Wird der
Fürst sich dann auf die Cayman Is-
lands oder in ein anderes Steuer-
paradies zurückziehen, um seinem
Gewerbe zu frönen?“

Die Grafschaft Vaduz ent-
stand 1342 durch Erbtei-
lung der Grafschaft Wer-

denberg. 1379 verlieh König Wen-
zel dem Grafen Heinrich von Wer-
denberg die Gerichtsbarkeit, 17
Jahre später erhielt die Grafschaft
Vaduz die Reichsunmittelbarkeit.
Nach dem Aussterben der Grafen
von Vaduz folgten die Freiherren
von Brandis aus dem Emmental als
Landesherren. Zusätzlich erwar-
ben die Freiherren den nördlichen
Teil der Herrschaft Schellenberg.
Durch die Vereinigung von Vaduz
mit Schellenberg erhielt das heuti-
ge Fürstentum Liechtenstein seine
heutigen Grenzen.

Die Reichsunmittelbarkeit der
Herrschaften Schellenberg und
Vaduz erweckte die Begehrlichkeit
des Fürsten Johann Adam Andre-
as von Liechtenstein, denn er
wollte in den Reichsfürstenrat und
dafür benötigte er reichsunmittel-
baren Besitz. Er erwarb deshalb
käuflich 1699 Schellenberg und
1712 Vaduz.

Fürst Anton Florian von Liech-
tenstein machte sich so sehr um
Kaiser und Reich verdient, daß
Karl VI. am 23. Januar 1719 dessen
beide Herrschaften Vaduz und
Schellenberg zu einem Reichsfür-
stentum erhob und diesem den
Namen des Herrschergeschlechts
verlieh. Jener Tag gilt deshalb bis
heute als der Geburtstag Liechten-
steins.

Der Reichsunmittelbarkeit
Liechtensteins folgte die Souverä-
nität, nachdem der letzte Kaiser
die Krone niedergelegt hatte, wor-
an gemeinhin das Ende des Heili-
gen Reiches festgemacht wird.

Als auf dem Wiener Kongreß
1815 der Deutsche Bund als Nach-
folgeorganisation des Reiches ge-
schaffen wurde, gehörte wie Lu-
xemburg auch Liechtenstein dazu.
1852 schloß Liechtenstein einen
Zollvertrag mit seinem großen
Nachbarn Österreich, um einen
größeren Markt zur Verfügung zu
haben. 1861 erhielt Liechtenstein
die erste Bank. Nach dem Deut-
schen Krieg von 1866 wurde
Liechtenstein souverän, da mit der
Niederlage der Vormacht des
Deutschen Bundes gegen Preußen

auch der Bund endete. Von allen
Pflichten eines Bundesmitgliedes
entbunden, wurde zwei Jahre spä-
ter das Militär abgeschafft. Das
brachte dem Fürstentum eine
spürbare finanzielle Entlastung.

Obwohl mit dem Habsburger-
reich per Zollvertrag verbunden,
blieb Liechtenstein im Ersten
Weltkrieg neutral. Niederlage, Ge-
bietsverluste und Reparationen
blieben dem Fürstentum also er-
spart. Nach dem Kriege lockerte es
seine Bande zum benachbarten
Kriegsverlierer. Der Zollvertrag
wurde 1919 gekündigt. Statt des-
sen wandte es sich nun seinem
anderen Nachbarn zu. Mit der
Schweiz wurde 1921 ein Post- und
1923 ein Zollvertrag abgeschlos-
sen. Weitere Verträge mit den Eid-

genossen folgten in den darauffol-
genden Jahrzehnten, so daß heute
eine enge Partnerschaft zwischen
den beiden Bankenstaaten be-
steht, einschließlich Währungs-
union.

Im Jahre des Ausbruchs des
Zweiten Weltkrieges probte die
nationalsozialistische Volksdeut-
sche Bewegung in Liechtenstein
den Aufstand, doch der Versuch
scheiterte. So focht Liechtenstein
im letzten Weltkrieg nicht auf der
Seite des Deutschen Reiches und
dessen Verbündeter, sondern blieb
abermals neutral.

Nach dem Krieg trat Liechten-
stein 1978 dem Europarat, 1990
als 161. Mitglied der Uno, 1991
der Efta und 1995 dem Europäi-
schen Wirtschaftsraum bei.

Von ANSGAR LANGE

Zeitzeugen Illegales Geld
muß sauber

werden
Während die einen ihr Geld

„verstecken“, um es nicht
versteuern zu müssen, versuchen
andere ihr Geld zu legalisieren.
Die sogenannte Geldwäsche be-
trifft Schwarzgeld, das in ver-
schiedenen Bereichen erlangt
werden kann. Ein Handwerks-
unternehmen, das ohne Rech-
nung arbeitet, somit dem Kunden
die Mehrwertsteuer erspart und
selbst steuerliche Abzüge um-
geht, hat genauso ein Problem,
dieses Geld legal in seine Bücher
und somit in den Wirtschafts-
kreislauf zu bekommen, wie ein
Drogen- oder Waffenhändler oder
Terrorist. Je größer die betreffen-
den Erträge, desto größer ist der
Bedarf, das Geld zu legalisieren.

Da das Geldwäschegesetz vor-
sieht, daß größere, auf Konten
eingezahlte Bargeldbeträge (ab
15000 Euro) registriert werden
und der Einzahlende per Ausweis

identifiziert wird, so daß im Falle
von Auffälligkeiten nachgefragt
werden kann, müssen Eigentü-
mer von Schwarzgeld Wege fin-
den, um das Geld zu legalisieren
und zu „bewegen“. Genutzt wer-
den hierfür der Besuch von Spiel-
banken oder Wechselstuben, die
Einzahlung auf Bankkonten in
kleinen Beträgen, Scheinfirmen
und der Erwerb von Vermögens-
werten.

Das Bundeskriminalamt warnt
vor neuen Methoden der Geld-
wäsche im Internet, bei denen
arglose Internet-Nutzer zu Mittä-
tern werden können. So nehmen
die Täter beispielsweise über Ge-
brauchtwagen-Portale im Internet
Kontakt zu den in der Regel pri-
vaten Verkäufern auf. Nachdem
man sich über den Kaufpreis ge-
einigt hat, wird eine Überweisung
des Betrages vom Konto eines
Freundes angekündigt. Hier
wiederum handelt es sich um il-
legal geknackte Konten. Nach
Zahlungseingang beim Verkäufer
treten die Täter unter einem Vor-
wand vom Kauf zurück. Der be-
reits überwiesene Kaufpreis wird
– unter Abzug eines geringen
Teilbetrages für die entstandenen
Unannehmlichkeiten – zurückge-
fordert. Das Geld soll jedoch
nicht auf das Ursprungskonto,
sondern ins Ausland transferiert
werden.

Das was hier über das Internet
skizziert wird, kann natürlich
auch im realen Leben in Form
von gezahltem Bargeld auftre-
ten. Bel

Spielbanken,
Scheinfirmen oder

Shoppen

Boris Becker – Seine Liebe zur
bayerischen Hauptstadt wurde der
Tennis-Legende zum Verhängnis.
Steuerfahnder hatten festgestellt,
daß der dreifache Wimbledon-Ge-
winner in den Jahren 1991 bis 1993
zwar im Steuerparadies in Monaco
gemeldet war, aber in Wirklichkeit
mehr als die erlaubten 180 Tage im
Jahr in München verbrachte. Dies
führt dazu, daß sein wirklicher
Wohnsitz in Deutschland lag, also
er hier hätte Steuern zahlen müs-
sen, was um die 3,3 Millionen
Mark ausmachte. Das Landgericht
München verurteilte ihn 2002 zu
einer Haftstrafe von zwei Jahren,
die zur Bewährung ausgesetzt wur-
de, und zu einer Geldstrafe von
500000 Euro.

Michael Schumacher – Der
Rennfahrer ist geschickter. Er lebt
seit 1996 in der Schweiz und muß
bei einem Vermögen von über 500
Millionen Euro nur eine Summe
von rund 1,3 Millionen Euro im
Jahr in der Schweiz versteuern.

Freddy Quinn – Während Boris
Becker seine Liebe zu München
vor Gericht brachte, war es bei
dem 1931 in Wien geborenen
Schlagersänger und Schauspieler
seine Liebe zu Hamburg. Obwohl
er angab, in der Schweiz zu leben,
war der Publikumsliebling fast
durchgehend in der Hansestadt.
Da er geständig war, verurteilte
ihn das Hamburger Landgericht
2004 milde zu einer zweijährigen
Bewährungsstrafe und einer Geld-
buße von 150000 Euro.

Helmut Kohl – Das angeblich
gegebene „Ehrenwort“ des Ex-
Kanzlers an die Spender führte
dazu, daß der CDU-Spendenskan-
dal nie aufgeklärt werden konnte.

Manfred Kanther – Auch der
1939 in Schlesien geborene CDU-
Politiker stürzte wie Ex-Post-Chef
Zumwinkel über nach Liechten-
stein verbrachtes Geld. Selbst die
Tatsache, daß der ehemalige
Bundesminister des Inneren um-
gerechnet über zehn Millionen
Euro Spendengelder für seine Par-
tei vor dem deutschen Finanzamt
erst in der Schweiz und dann in
Liechtenstein versteckt hat, konn-
te ihn nicht retten. Nach sich
scheinbar ewig hinziehenden Pro-
zessen wurde er am 27. September
2007 wegen Untreue zu einer
Geldstrafe in Höhe von 300 Tages-
sätzen verurteilt.

Reiche gehen stiften
Warum es so viele Wohlhabende ins Fürstentum von Erbprinz Alois zieht

Zwischen Österreich und der Schweiz
Das Herrschergeschlecht gab dem Fürstentum seinen Namen

Von MANUEL RUOFF

GGeezziieelltt::  GGeelldd  vvoorr  SStteeuueerrnn  iimm  AAuussllaanndd  vveerrsstteecckkeenn.. Foto: vario-press
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»Die da oben zahlen nichts«
Steuerstatistiken zeigen, daß nicht nur diese Behauptung ein Trugschluß ist

MELDUNGEN

Diakonie
wehrt sich

Hamburg – Die Hamburger Dia-
konie wehrt sich gegen ein Ge-
richtsurteil, das sie zur Einstellung
einer Muslima zwingt. Die Bewer-
bung der türkischstämmigen Frau
für eine Stelle als „Integrationslot-
sin“ war mit der Begründung abge-
lehnt worden, daß sie keiner Kir-
che angehöre. Dagegen klagte die
Frau, und das Arbeitsgericht der
Hansestadt gab ihr im Dezember
Recht. Wegen Verstoßes gegen das
Allgemeine Gleichbehandlungsge-
setz soll die Diakonie 3900 Euro
Entschädigung an die 45jährige
Sozialpädagogin zahlen. Die Tätig-
keit einer Integrationslotsin gehöre
nicht zum verkündungsnahen Be-
reich und müsse deshalb allen Be-
werbern offen stehen, befand das
Gericht. Die Diakonie hat Berufung
gegen das Urteil eingelegt. idea

Die Affäre Zumwinkel hat
ganz nebenbei das Thema
Steuergerechtigkeit wie-

der in die Debatte gebracht. Dabei
kreisen die Gespräche von den
Stammtischen bis zu den Plenar-
sälen des Landes immerfort um
eine scheinbar unver-
rückbare Einsicht: Die
Reichen und Wohlha-
benden zahlen zu we-
nig Steuern, die „klei-
nen Leute“ hingegen
müssen bluten.
Außerdem würden,
als eine Folge dieser
Ungerechtigkeit, die
„Reichen immer rei-
cher und die Armen
immer ärmer“.

Was an solchen
scheinbar unumstöß-
lichen Gewißheiten
dran ist, darüber gibt
die „Datensammlung
zur Steuerpolitik“
Auskunft, die das
Bundesfinanzministe-
rium jährlich veröf-
fentlicht. Die derzeit
jüngste stammt von
2006. Hier ist genau
aufgelistet, welche Be-
völkerungsschicht wie
viel Anteil hat am
Steueraufkommen in
Deutschland.

Die ernüchternde
Erkenntnis aus den
nackten Zahlen: Paro-
len wie „die da oben
zahlen nichts“ und
„wir hier unten müs-
sen alles berappen“ taugen viel-
leicht für Wahlkämpfe, mit der
Wahrheit haben sie wenig zu tun.
Besserverdiener schafften ihr
Geld kistenweise ins Ausland und
entzögen sich so dem Finanzamt.

So sieht es tatsächlich aus: Nur
4,2 Prozent der Deutschen verdie-
nen mehr als 52 000 Euro (Ledige)
und 104000 Euro (Verheiratete)
pro Jahr. Diese wenigen aber er-
bringen allein 40,1 Prozent des
Einkommensteuer-Aufkommens,

wie die hier veröffentlichte Grafik
zeigt. Der Verheiratete trägt hier
eine jährliche Steuerlast von
27600 Euro. Auch belegt die Sta-
tistik, daß die 35,6 Prozent der
Deutschen, die unter 10 000 (le-
dig) oder 20 000 (verheiratet) Eu-
ro verdienen, zusammen nur 0,6
Prozent zum gesamten Einkom-
mensteuer-Aufkommen beitragen.

Nur im Bereich der Durch-
schnittslöhne zwischen 20 000 bis
30 000 (Ledige) oder 40 000 bis
60 000 (Verheiratete) stimmen der
Anteil an der Erwerbsbevölke-
rung und der am Steueraufkom-
men quantitativ in etwa überein.
Ihre jährliche Steuerlast liegt bei
5700 und 11800 Euro.

Anders zusammengefaßt ergibt
sich das gleiche Bild: Während
die obersten fünf Prozent der
Steuerpflichtigen 2006 fast 45,7

Prozent des Einkommensteuer-
Aufkommens erbrachten, steuer-
ten die untersten 50 Prozent nur
6,3 Prozent bei. Obwohl: Am Ge-
samtbetrag der Einkünfte hatten
die obersten fünf Prozent „nur“
einen Anteil 26,7 Prozent, wäh-
rend die unteren 50 Prozent 15,6
Prozent der Einkünfte auf sich
vereinigen.

Auch daß die „Reichen immer
reicher, die Armen dagegen im-
mer ärmer“ würden, gibt der
langjährige Vergleich nicht her.

Bis zur Abschaffung der um-
strittenen Vermögensteuer im
Jahr 1995 hat die amtliche Vermö-
gensteuer-Statistik seit 1953 die
Zahl und das durchschnittliche
Gesamtvermögen der unbe-
schränkt Vermögensteuerpflichti-
gen mit einem Gesamtvermögen
von mehr als einer halben Million

Euro, als gut einer Million Mark
erfaßt.

Verblüffend: Während sich die
Zahl der D-Mark-Millionäre von
knapp 1600 im Jahre 1953 auf
über 155 000 1995 fast verhun-
dertfachte, blieb ihr durchschnitt-
liches Vermögen nahezu konstant
groß, stieg lediglich von umge-
rechnet 1,5 auf 1,9 Millionen Eu-

ro. Ergo stieg zwar die Schar der
„Reichen“ drastisch an, von einer
Zusammenballung von immer
mehr Geld bei immer weniger
Leuten kann indes kaum die Rede
sein.

Und warum haben dann gerade
Bezieher geringer Einkommen
wie Niedriglöhner, Rentner oder
Arbeitslose das Gefühl, immer
weniger in der Tasche zu haben,
selbst wenn ihr Einkommen den
Zahlen nach gar nicht zurückge-

gangen ist? Dies liegt zum einen
natürlich an der Teuerung von
Energie, Mieten und Waren des
täglichen Bedarfs durch gestiege-
ne Marktpreise, die bei unteren
Schichten naturgemäß weit stär-
ker einschlagen als bei Wohlha-
benderen.

Doch der Markt war es nicht al-
lein. Gerade die unteren Einkom-

mensschichten und
Kleinrentner, die gar
keine Einkommen-
steuer zahlen, sind
von einer Umschich-
tung von den „direk-
ten“ auf „indirekte“
Steuern betroffen. „Di-
rekte“ Steuern sind
Einkommen- und
Körperschaftsteuer,
Soli etc., als „indirek-
te“ Steuern werden
die Verbrauchsteuern
wie Mehrwert- oder
Energiesteuer be-
zeichnet, die auf ein-
gekaufte Güter aufge-
schlagen werden.

Noch 1991 standen
„direkte“ zu „indirek-
te“ Steuern in einem
Verhältnis von rund
56 zu 44 Prozent. Bis
2006 dreht sich das
Gefälle und stand nun
bei gut 49 zu knapp
51 Prozent. Während
die Einkommensseite
also entlastet wurde,
wurde der Konsum
teurer (siehe Mehr-
wertsteuererhöhung
2007).

Dies geschah mit
dem Ziel, „Arbeit in

Deutschland wieder bezahlbar zu
machen“, weil massenhaft Ar-
beitsplätze ins Ausland verlagert
wurden und, siehe Nokia, auch
noch heute werden.

Daß der Staat die Steuerausfälle
durch die Senkung der Einkom-
mensteuern nicht durch Sparen
ausgeglichen, sondern durch An-
hebung der „indirekten“, der Ver-
brauchsteuern, „gegenfinanziert“
hat, ging ganz besonders zulasten
unterster Einkommensschichten.

Vor langen Jahren suchte die
Gesellschaft für deutsche

Sprache neue Anreden für Restau-
rantpersonal, die „Ober“ und
„Fräulein“ ersetzen sollten. Daraus
wurde nichts, speziell der „Ober“
hält sich eisern, zumal es die
Grundform, den „Oberkellner“,
als Ausbildungsberuf noch gibt.
Und bei Tschechen ist der „Herr
Ober“ als „pan vrchni“, also als
Calque oder wörtliche Übertra-
gung, uralt. Hingegen ist der
tschechische „obr“ ein „Riese“:
„Evropa nyni dosahla potencial
hospodarskeho obra“, kommen-
tierte der Tschechische Rundfunk
die EU-Erweiterung von 2004: Eu-
ropa hat nun das Potential eines
ökonomischen Riesen.

Bei Russen lebt der „Ober“ in
manchen Titeln, die alle recht
deutsch erscheinen: Oberbjurger-
majster (-bürgermeister), Ober-
oficer (-offizier), ober-lejtenant (-
leutnant), Ober-prokuror (Ober-
staatsanwalt) und schließlich
„obermensch“ – die witzige Cha-
rakterisierung des (einstigen) Pre-
stiges Putins bei Deutschen, die
die Moskauer Presse prägte. Da-
neben gibt es bei Russen, Ukrai-
nern und Weißrussen noch ein
paar weitere „obermenschi“, die
ich für eine eigene Darstellung zu-
rückstelle. Eindeutiger ist in je-

dem Fall der „oberkaspar“ oder
„oberkasperl“, als den viele Tsche-
chen ihren Staatspräsidenten Va-
clav Klaus ansehen.

In der russischen politischen
Sprache machte die Presse schon
vor Jahren den „oberton“ oder die
„obertonalnoe odnoobrazie“
(obertonale Eintönigkeit) aus: Je-
mand sagt etwas, glaubt es selber
nicht und gibt seine Zweifel durch
Modulation der Stimme zu erken-
nen. Bei Polen spielte vor zwei
Jahren, aus Anlaß der 60. Wieder-
kehr des Kriegsendes, der „Ober-
gruppenführer“ eine gewisse Rol-
le. Analog zu diesem ernannte die
kroatische „Feral Tribune“ Vojko
Obersnel, den Bürgermeister von
Rijeka, zum „Oberschnellbahn-
führer“ und den deutschen Jour-
nalisten Ströhm, einen liebediene-
rischen Fürsprecher des kroati-
schen „Führers“ Franjo Tudjman,
zum „Oberströhmbahnführer“.

Besser gefiel mir zu Jahresbe-
ginn 2007 der „obr“, den der
Tschechische Rundfunk zur deut-
schen Präsidentschaft in EU und
G8 vorstellte: „Nemecko se pova-
zovalo za hospodarskeho obra, ale
poltickeho trpaslika“ (Deutsch-
land galt als wirtschaftlicher Rie-
se, aber politischer Zwerg), was
nun nach Ansicht der Weltpresse
anders sei.

Ost-Deutsch (55):

Ober
Von WOLF OSCHLIES

Siegel ohne Gewähr
Das Spendensiegel für Hilfsorganisationen ist nicht mehr als Imagepflege

Zwischen drei und fünf Milli-
arden Euro spenden
Bundesbürger jährlich für

wohltätige Zwecke, doch allzuoft
versickert ein Großteil des Geldes
in aufgeblasenen Verwaltungen, im
schlimmsten Fall in dunklen Kanä-
len dubioser Organisationen. Über
2000 überregional tätige Organisa-
tionen buhlen um die Gunst der
Spender. Doch wie soll man echte
Hilfsorganisationen von schwarzen
Schafen unterscheiden?

Nachdem die Affäre um das Kin-
derhilfswerk Unicef bekannt wur-
de, hat nun das Deutsche Institut
für soziale Fragen (DZI) der Orga-
nisation das Spendensiegel entzo-
gen. Grund genug, sich die Frage
zu stellen, warum das DZI erst jetzt
reagierte. Ist das Siegel nicht eine
Garantie für einen sauberen Um-
gang mit den
Spendengeldern?

Offenbar nicht.
Das Hauptaugen-
merk wird vom
DZI auf das Ver-
hältnis von Verwaltungsaufwand
und dem Geldfluß in die verschie-
denen Hilfsprojekte gerichtet. Bis
zu 35 Prozent Verwaltungskosten
aus dem gesamten Spendenauf-
kommen gelten als seriös, das Kin-

derhilfswerk lag mit 30 Prozent
Verwaltungsaufwand im Rahmen.
Trotzdem wurde Unicef das Spen-
densiegel nun entzogen.

Eine gesetzliche Pflicht zur Of-
fenlegung und Prüfung einer Spen-
denorganisation gibt es nicht, die
Prüfung ist freiwillig und muß auf
Initiative der Organisation bean-
tragt werden. Außer dem DZI, ei-
ner Stiftung des Berliner Senats,
dem Familienministerium, dem
Deutschen Industrie und Handels-
kammertag, dem Städtetag und der
freien Wohlfahrtspflege, vergibt
auch die Evangelische Allianz ein
Spendensiegel. Die Prüfkriterien
sind ähnlich.

Obwohl das Spendensiegel kei-
nerlei rechtliche Bedeutung hat,
sind renommierte Organisationen
um das Gütezeichen bemüht. Viele
kleine Initiativen verzichten je-
doch auf eine Prüfung, ein Grund
sind die Kosten. Was sich große

Hilfsorganisatio-
nen für die Ima-
gepflege gern lei-
sten, ist für fi-
nanzschwächere
H i l f s p r o j e k t e

schlicht zu teuer. 1500 Euro kostet
ein Erstantrag, jede weitere Prü-
fung schlägt mit 500 Euro zu Bu-
che und ab einem jährlichen Spen-
denaufkommen von 50000 Euro
werden noch einmal 0,035 Prozent

des jährlichen Spendenaufkom-
mens fällig. Dieses Geld müssen
die Helfer aus der Spendenkasse
zahlen. Auch bei einer Obergrenze
von 10000 Euro nicht gerade we-
nig.

Grundvoraus-
setzung ist das
Einreichen des
letzten Jahresbe-
richtes, der von
einem unabhängi-
gen Wirtschaftsprüfer erstellt wer-
den muß. Nach einem eigenen
Schlüssel wird dann die sparsame
Mittelverwendung, das Verhältnis
von Personalkosten, Ausgaben für
Werbung, die Sachlichkeit der Wer-
bung und die Überwachung der
Leitungsgremien und die Einhal-
tung der steuerrechtlichen Vor-
schriften überprüft. Die Zahlung
von erfolgsabhängigen Provisionen
für Spendenwerber verstößt gegen
die Vergaberichtlinien. Werden je-
doch zum Beispiel Provisionszah-
lungen an professionelle Spenden-
sammler oder zu hohe Beraterho-
norare nicht angegeben oder in an-
deren Posten versteckt, ist der
Prüfapparat wirkungslos. Unicef
hatte zum Beispiel über Jahre frei-
berufliche Spendenwerber, soge-
nannte Fundraiser, erfolgsabhängig
bezahlt, darüber aber keine Aus-
kunft erteilt. So wurde das Spen-
densiegel regelmäßig an Unicef

vergeben. Auch das Kinderhilfs-
werk zahlte dafür jährlich den
Höchstbetrag von 10000 Euro an
das DZI. Ob 10000 Euro für die
Durchsicht einer bereits durch
Wirtschaftsprüfer erstellten Bilanz

unter das Krite-
rium „sparsame
M i t te lve r we n -
dung“ fällt, ist An-
sichtssache, daß
jedoch der Ge-

setzgeber durch die Delegierung
des Spendengesetzes an die
Bundesländer zu einer Erosion der
Prüfinstrumente beiträgt, ist unver-
ständlich. Nach Angaben des DZI
werden rund 30 Prozent der Anträ-
ge für das Spendensiegel abge-
lehnt, zehn Prozent der Auskünfte
zu Organisationen ohne Spenden-
siegel enthalten negative Wertun-
gen. Doch wann kann ein erteiltes
Gütesiegel entzogen werden?

Beim DZI sieht man den Entzug
des Spendensiegels für Unicef fast
mitleidig, auch DZI-Chef Burkhard
Wilke gibt zu, daß so große Organi-
sationen wie Unicef kaum ohne
Spendenwerber auskommen kön-
nen.

Nur einmal, 1994, wurde eben-
falls ein Spendensiegel entzogen.
Damals mußte der deutsche Able-
ger von Care das Siegel wegen Un-
gereimtheiten in der Administra-
tion zurückgeben.

Von MARIANO ALBRECHT

Von HANS HECKEL

Köln – Die katholische türkische
Bischofskonferenz will den Mini-
sterpräsidenten Recep Tyyip Erdo-
gan offiziell darum bitten, den Bau
eines christlichen Pilgerzentrums
im südtürkischen Tarsus zu unter-
stützen, dem Geburtsort des Apo-
stels Paulus. Ein von allen sieben
Bischöfen des Landes unterzeich-
neter Brief werde „in den nächsten
Tagen“ versandt, sagte der Vorsit-
zende der Bischofskonferenz, der
Italiener Luigi Pardovese. Erdogan
hatte am 10. Februar bei einem Be-
such in Köln gesagt, sobald die Kir-
che mit diesem Wunsch auf ihn zu-
komme, werde er sich dafür aus-
sprechen – „auch gegen meine Op-
position“. Anlaß für das Projekt ist
das von Papst Benedikt XVI. ausge-
rufene Paulus-Jahr vom 28. Juni
2008 bis zum 29. Juni 2009. In der
Türkei werden Christen nach wie
vor massiv diskriminiert. So erhal-
ten sie keine Genehmigung zum
Bau von Kirchen. In der jüngsten
Vergangenheit war es wiederholt
zu Mordanschlägen von radikal-is-
lamischen Nationalisten auf Chri-
sten gekommen. idea

Erdogan
herausfordern

Seriös sind 35 Prozent
Verwaltungsaufwand

Das Spendensiegel
kostet Geld
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Irrationaler Widerstand
Eigentlich müßte Serbien froh sein, die ruinöse Provinz Kosovo los zu sein

MELDUNGEN

Zuwanderung
erschweren

London – In Zukunft werde der
„Prozeß der Einbürgerung stren-
ger“, verkündete der britische Pre-
mier Gordon Brown als Reaktion
auf eine zunehmende Unruhe in
der Bevölkerung anläßlich zuneh-
mender Probleme bei der Integra-
tion. Wie genau die strengeren Re-
geln aussehen sollen, ist noch un-
geklärt, sie sollen aber keinesfalls
für EU-Bürger gelten, sondern be-
treffen im Grunde Muslime aus
den ehemaligen Kolonien.

Serbien hat sich nach 1974 –
nach der neuen Verfassung
Jugoslawiens, die dem Koso-

vo faktisch einen Republik-Status
gab – politisch nicht mehr um sei-
ne Südprovinz gekümmert, nach
1980 seine Investitionen dort ein-
gestellt und nach 1990 das
Kosovo auch demographisch
abgeschrieben. Keinem einzi-
gen der über 500000 serbi-
schen Flüchtlinge aus Bos-
nien und Kroatien wurde das
Kosovo als neue Heimat ange-
wiesen.

Lange hat Belgrad solche
Bilanzen verschwiegen, erst
der absehbare Verlust des Ko-
sovo brachte diesen ins serbi-
sche Bewußtsein zurück. Im
März 2007 breiteten hochka-
rätige Fachleute vor dem „Fo-
rum für eine Nationalstrate-
gie“ ihre Gedanken über den
Wert des Kosovo für Serbien
aus. Slobodan Kljakic, Wirt-
schaftsexperte der Tageszei-
tung „Politika“, rechnete die
immensen Reichtümer des
Kosovo an Bodenschätzen
vor, die Serbien und Jugosla-
wien trotz beachtlichen Auf-
wands – „Dutzende Milliar-
den Dollar seit 1960 durch
den Fonds für unterent-
wickelte Gebiete“ – nicht an-
nähernd zu nutzen vermoch-
ten.

Jetzt ist das Kosovo unab-
hängig, bleibt aber das Ar-
menhaus Europas: Sein Brut-
toinlandsprodukt ist mit
1500 Dollar pro Kopf und
Jahr das niedrigste, seine Ar-
beitslosigkeit mit 70 Prozent
die höchste im europäischen
Rahmen.

Wer im Kosovo einen Job hat,
verdient etwa 150 Euro im Monat,
aber 1,3 Millionen Kosovaren
müssen nach Berechnungen des
Internationalen Währungsfonds
mit täglich 92 Cent auskommen.
Jahrelang waren internationale
Hilfen und Überweisungen von
Auslands-Kosovaren die wichtig-
sten Einnahmequellen, aber weil
die um zwei Drittel zurückgingen,
muß bereits im Juni 2008 eine
internationale Geberkonferenz
neue Mittel auftreiben, die das

unabhängige Kosovo vor dem
Staatsbankrott bewahren sollen.

Das Kosovo ist ein Klotz am
Bein eines jeden, der für es Ver-
antwortung trägt. Die UN-Verwal-
tung hat seit 1999 Dutzende Euro-
Milliarden ins Kosovo gepumpt,
die EU wird damit fortfahren,
wenn sie demnächst für das Koso-
vo zuständig sein wird. Serbien

sollte froh sein, dieses Faß ohne
Boden los zu sein, aber es reagiert
mit teils berechtigtem Ärger, teils
mit selbstschädigender Verblen-
dung auf den Verlust des Kosovo.
Am Rande der friedlichen Belgra-
der Protestdemonstration vom 21.
Februar zündeten Rowdies die
US-Botschaft in Belgrad an und
plünderten Geschäfte, die ameri-
kanische Waren anboten.

Weitaus vernünftiger ist es, die
realen Verluste zu bilanzieren, die
Serbien durch die erzwungene

Abtrennung des Kosovo erleidet.
Diese Aufgabe, die noch kein
Staatsamt wagte, unternahmen
kürzlich die Redakteure des unab-
hängigen Senders B92, wobei sie
zu erhellenden Resultaten kamen.
Im Kosovo liegen die fünftgrößten
Kohlevorräte der Welt, nämlich
14,7 Milliarden Tonnen. Die koso-
varischen Vorkommen an Blei,

Zink und anderen „strategischen
Metallen“ werden auf 51 Millio-
nen Tonnen geschätzt, was nach
Berechnungen der Weltbank ei-
nen Wert von mindestens 13,5
Milliarden Euro darstellt.

Serbien besitzt im Kosovo 1358
Betriebe, die von der UN-Über-
gangsverwaltung „privatisiert“
werden (laut UN-Resolution 1244
dürfen sie nur „verwaltet“ wer-
den), wobei die serbischen Eigen-
tümer zwar für die Schulden der
Betriebe haften, von den Privati-

sierungserlösen aber keinen Cent
sehen. Das gilt insbesondere für
die 248 Betriebe der Serbischen
Elektrowirtschaft, Telekom, Eisen-
bahn und Forstverwaltung, die
Milliarden wert sind, in den letz-
ten Jahren im Kosovo aber Hun-
derte Millionen Euro Verluste ein-
fuhren. Der serbische Staatsbesitz
an Landwirtschafts- und Forstbö-

den, Bauland, Gebäuden etc. ist
220 Millionen Euro wert, das von
vertriebenen oder geflüchteten
Serben zurückgelassene Eigentum
„mindestens vier Milliarden Eu-
ro“.

Das ist der „buchhalterische“
Wert des Kosovo für Serbien. Da-
neben weist die Region einen Un-
wert auf, den Präsident Putin am
22. Februar auf dem Treffen der
Führer der elf postsowjetischen
GUS-Staaten erwähnte: Die Unab-
hängigkeit des Kosovo „kann ohne

Zweifel eine Reihe unvorhergese-
hener Folgen provozieren“. Der
russische Noch-Präsident wußte,
warum und zu wem er das sagte.
In Moskau waren auch die Staats-
chefs von Georgien, Moldawien,
und Aserbajdschan anwesend, die
es seit 1992 daheim mit vier Se-
zessionsgebieten zu tun haben:

1. Transnistrien im Osten Mol-
dawiens: 4163 km² Fläche,
555000 Einwohner, darunter
32 Prozent Moldawier (Ru-
mänen) und 30 Prozent Rus-
sen. Hauptstadt: Tiraspol.

2. Abachasien an der
Schwarzmeerküste Geor-
giens, 8700 km² Fläche,
340 000 Einwohner (2001,
nach UN-Schätzung nur
200000), davon 54 Prozent
Abchasen, Hauptstadt Su-
chum.

3. Süd-Ossetien im nörd-
lichen Bergland Georgiens,
3900 km², 80000 Einwohner
(2005), davon 66 Prozent Os-
seten, Hauptstadt Zchinval.

4. Nagorni Karabach inmit-
ten Aserbajdschans, 4400
km² Fläche, 192000 Einwoh-
ner, davon 76 Prozent Arme-
nier, Hauptstadt Stepana-
kerk.

Diese vier „Staaten“ haben
in den frühen 1990er Jahren
in blutigen Sezessionskrie-
gen, bei denen sie von Ruß-
land massiv unterstützt wur-
den, ihre „Unabhängigkeit“
erkämpft, sind international
aber nie anerkannt worden.
Vor einigen Jahren haben sie
sich in einer „Gesellschaft
für Demokratie und Völker-
recht“ zusammengeschlos-
sen, die Moskau ständig in
den Ohren lag, ihnen mittels
Anerkennung zu internatio-
naler Reputation zu verhel-

fen. Ihre größte Hoffnung richte-
ten sie dabei auf das Kosovo, nach
dessen Beispiel sie die eigene Un-
abhängigkeit zu erringen trachte-
ten. Dem scheint Putin zuzustim-
men, wenn er wiederholt die
„Universalität des Kosovo-Prin-
zips“ einforderte.

Wenn Rußland es jetzt noch ge-
lingt, das Kosovo-Problem wieder
in die Vereinten Nationen zurück-
zubringen, dann könnte kosovari-
scher Unabhängigkeits-Spuk bald
vorüber sein.

Von WOLF OSCHLIES

Man sollte es nicht für mög-
lich halten, doch es gibt
tatsächlich noch Sippen-

haftung – und betroffen ist sogar
eine jüdische Familie. Konkret geht
es um die Familie von Oberrabbi-
ner Moshe Arye Friedman, der US-
Staatsbürger ist und der kleinen
antizionistischen orthodoxen Ge-
meinde in Wien vorsteht. Wie etli-
che andere Orthodoxe hält er den
von Herzl begründeten Zionismus
für eine gottlose Ideologie und die
Gründung des Staates Israel als
Verrat an Gott, als Versuch, dem
Messias vorzugreifen.

Friedman hat allerdings selbst
ein langes „Sündenregister“: Er
verlangte etwa ein Ende der Er-
pressung Deutschlands und Öster-
reichs, einen endgültigen Schluß-
strich unter die Vergangenheit und
eine Aufhebung der Feindstaaten-
klausel der Uno. Vor acht Jahren
schaltete er in der „New York Ti-
mes“ ein Inserat gegen die Öster-
reich-Sanktionen. An die
CDU/CSU appellierte er, Martin
Hohmann voll zu rehabilitieren. Im

„Herzl-Jahr“ 2004, während die
Ausstellung „Wien – Stadt der Ju-
den“ zu sehen war, organisierte er
eine antizionistische Rabbinerkon-
ferenz, bei der Hohmann als Eh-
rengast geladen war. Und als unter
großem Polizeiaufgebot das Stra-
ßenschild für eine in „Theodor-
Herzl-Platz“ umbenannte Örtlich-
keit montiert wurde, erschienen
zwar keine „Neonazis“, wohl aber
Friedman und andere antizionisti-
sche Rabbiner mit Protesttafeln.

Die Israelitische Kultusgemeinde
und ihr Präsident Ariel Muzicant
setzen seit Jahren alles daran,
Friedman auszuschalten, unter an-
derem mit einer (letztlich abgewie-
senen) Klage beim Handelsgericht
wegen „unlauteren Wettbewerbs“.
Die Anerkennung der Friedman-
Gemeinde durch den Staat konnte
der in Israel geborene Muzicant je-
denfalls verhindern, denn mit ihm
wagt sich in Österreich kaum wer
anzulegen.

Nachdem Friedman an der soge-
nannten „Holocaust-Konferenz“ in
Teheran im Dezember 2006 teilge-
nommen hatte, folgte eine weitere
Eskalation: Seinen Kindern, die an
der orthodoxen Schule „Machsike

Hadass“ bereits mancherlei Schi-
kanen ausgesetzt waren, wird dort
seither der Unterricht verweigert.
Jeden Tag steht Friedman mit den
vier schulpflichtigen Töchtern vor
der Schule, aber das Tor bleibt zu.

Friedman weigert sich, die Kin-
der in andere Schulen zu schicken,
weil die „Machsike Hadass“ die
einzige Schule in Österreich ist, an
der koscheres Essen und die für
Strenggläubige vorgeschriebenen
Gebete gewährleistet sind.

Da die orthodoxe Privatschule
aber Öffentlichkeitsrecht und
staatliche Zuschüsse genießt, er-
reichte Friedman in einem Prozeß
durch alle Instanzen eine gerichtli-
che Verfügung zur Zulassung sei-
ner Kinder. Die wird jedoch
weiterhin verweigert, und die ge-
gen die Schule verhängten Beuge-
strafen, die sich laut Angaben von
Friedmans Anwalt bereits auf eine
halbe Million Euro belaufen, wer-
den seltsamerweise nicht exeku-
tiert.

Stattdessen leitete der Wiener
Stadtschulrat gegen Friedman ein
Verfahren wegen „Vernachlässi-
gung der Schulpflicht“ ein. Aus-
gang ungewiß.

Mit einem parteiübergrei-
fenden Konsens zum
neuen Energieprogramm

der Regierung von Gordon Brown
rechnet man in britischen Regie-
rungskreisen. In erster Linie will
die Labour-Partei damit den Richt-
linien der Brüsseler Kommission
folgen. Zugleich, so der Tenor in
der im Unterhaus jetzt vorgestell-
ten Vorlage, soll die Energieunab-
hängigkeit des Landes bewahrt
werden. Das gilt umso mehr, als die
bestehenden Kraftwerke bis 2025
außer Betrieb sein werden. Zur
Zeit wird Strom im Vereinigten Kö-
nigreich zu 19 Prozent aus Kern-
energie gewonnen, während 36
Prozent dem Erdgas und 38 Pro-
zent der Kohle zuzuweisen sind.
Die erneuerbaren Energien kom-
men mit fünf Prozent auf einen nur
geringen Anteil. Kernenergie wird
künftig in Großbritannien den Vor-
rang haben, auch wenn die Regie-
rungsvorlage hier noch keine An-
teile festlegt. Der Vorrang ergibt
sich schon allein aus den Investi-
tionen von 30 Milliarden Pfund

(rund 50 Milliarden Euro). Der
ganze Betrag wird privat finanziert
werden, da jenseits des Ärmelkan-
als die Elektrizitätswirtschaft pri-
vat organisiert ist.

Die ersten öffentlichen Aus-
schreibungen sind für März ge-
plant, so daß voraussichtlich die
ersten Kernkraftwerke der neuen
Generation 2012 in Betrieb gehen
könnten.

In amtlichen Kreisen wird be-
tont, daß das ganze Vorhaben rein
unternehmerisch durchgeführt
wird, also auch ausländischen
Konzernen wie dem französischen
Areva und der deutschen Siemens
freien Zugang zum Ausschrei-
bungsverfahren gewährt wird. Vor-
gesehen ist, daß das Uranerz für
die Kernkraftwerke hauptsächlich
aus Australien und Kanada kom-
men soll, nicht nur weil diese bei-
den Länder Mitglieder des Com-
monwealth sind, sondern auch,
weil sie Marktführer seien und
zahlreiche Staaten beliefern.

Alles in allem hat es den An-
schein, daß die Labour-Regierung
in dieser Sache international ko-
operieren will, besonders, weil das
Problem der Endlagerung noch

nicht gelöst ist und eine internatio-
nale Lösung fordert.

Im Weißbuch der Regierung
unterstreicht Fachminister John
Hutton, daß die Regierungsvorlage
das Ergebnis einer breiten öffent-
lichen Befragung sei. Großbritan-
nien will gegen den Klimawandel
angehen und plant, die klima-
schädlichen Effekte bis zum Jahr
2050 um 60 Prozent zu verringern.
Das Vereinigte Königreich setzt
sich mit seiner Energiepolitik zwei
Ziele: eine umweltfreundliche Poli-
tik und zugleich geopolitische Un-
abhängigkeit.

Wenn sie im Unterhaus auch
nicht vertreten sind, so bilden die
britischen Grünen die einzige Par-
tei, die dem neuen Kernenergie-
programm kritisch gegenübersteht.
Sie sind sehr aktiv, so daß man in
Großbritannien auch mit Kundge-
bungen im Stile der deutschen
Atomgegner rechnet. Bei den näch-
sten Unterhauswahlen könnte das
Thema Atomenergie eine Rolle
spielen, obschon weder die Kon-
servativen noch anscheinend die
Liberaldemokraten das ehrgeizige
Energieprogramm der Labour-Re-
gierung antasten wollen.

Sippenhaft
Kindern des Oberrabbiners Friedman wird Schulbesuch verweigert

Auf Kernkraft gesetzt
Britische Labour-Partei will neue Generation von Kraftwerken

WWuutteennttbbrraannnntt::  SSeerrbbeenn  ddeemmoonnssttrriieerreenn  ggeeggeenn  ddiiee  UUnnaabbhhäännggiiggkkeeiittsseerrkklläärruunngg  ddeess  KKoossoovvoo.. Foto: pa

Von R. G. KERSCHHOFER Von PIERRE CAMPGUILHEM

Brüssel – Vom 3. bis 7. März will
der Leiter des Warschauer Insti-
tuts „Nationale Erinnerung“, Ja-
nusz Kurtyka, im Europaparla-
ment die Ausstellung „Verbannte“
präsentieren. Der Duzfreund des
Präsidenten Lech Kaczynski
macht kein Geheimnis daraus,
daß er mit der Ausstellung, die
die Vertreibung von Polen im
Zweiten Weltkrieg thematisiert,
dem vom Bund der Vertriebenen
mitgeplanten „Zentrum gegen
Vertreibungen“ zuvorkommen
möchte. Kurtyka ist davon über-
zeugt, daß die Deutschen an der
Vertreibung selber die Schuld trü-
gen, Polen jedoch in jeder Hin-
sicht immer Opfer und nie Täter
waren.

Polen hat eigene
Ausstellung über

Vertriebene

Brüssel – Acht Monate nach
den Wahlen und unzählige Kri-
sensitzungen später scheint der
Bestand Belgiens gesichert. Der
Staat, der aufgrund der unter-
schiedlichen Interessen von Wal-
lonen und Flamen zu zerbrechen
drohte, hat dank des Vermitt-
lungsgeschicks des eigentlich ab-
gewählten Regierungschef Guy
Verhofstadt eine Staatsreform in
Planung. So sollen die einzelnen
Regionen mehr Kompetenzen in
der Wirtschafts- und Industriepo-
litik, im Wohnungsbau sowie für
Verkehr und Agrar erhalten.

Staatsreform für
Belgien
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Fragwürdiger Sieg der Demokratie
Präsident Muscharrafs Partei verliert bei Parlamentswahlen in Pakistan – Bhutto-Partei gewinnt

Türkische
Offensive im

Nordirak

Die türkische Armee ist mit
einer großangelegten Offensi-

ve gegen die Guerilla der verbote-
nen kurdischen Arbeiterpartei
PKK seit einer Woche bis zu 25
Kilometer weit auf nordirakisches
Territorium vorgedrungen. Nach
türkischen Medienberichten
haben die Streitkräfte das Haupt-
quartier der PKK abgeriegelt.
Zuvor waren nach türkischen
Angaben bis zu 10000 Mann star-
ke Bodentruppen in das Nachbar-
land einmarschiert, Spezialtrup-
pen wären in einer Luftlandeope-
ration in den Kandil-Bergen nahe
der irakisch-iranischen Grenze
abgesetzt worden. Auch der Iran
hat seine Militärpräsenz an der

Grenze verstärkt. Nach Angaben
der türkischen Regierung zielt die
Operation lediglich auf die Aus-
schaltung und Ergreifung der
PKK-Kämpfer. Das irakische Parla-
ment forderte bereits den
schnellstmöglichen Rückzug der
türkischen Truppen, eine Formu-
lierung, die nicht unbedingt nach-
drücklich klingt. Auch der Nato-
Partner USA ist bemüht, die Situa-
tion niedrig zu hängen. Wie ein
US-Sprecher mitteilte, seien die
USA vor der Operation informiert
worden. Iraker wie Amerikaner
sehen allerdings mit Sorge einem
Zusammenstoß türkischer Solda-
ten mit den Peschmerga-Kämp-
fern, den Sicherheitskräften der
nordirakischen Autonomieregie-
rung, entgegen. Aus deren Kreisen
verlautet, daß man Angriffe auf die
selbstverwalteten kurdischen
Regionen nicht hinnehmen werde.
Das Autonomiegebiet gilt als rela-
tiv stabile Region, eine Destabili-
sierung könnte das Gebiet für den
gesamten Irak zum Pulverfaß
machen. Im Nordirak glaubt man,
daß die Türkei es nicht nur auf die
PKK abgesehen habe, vielmehr ist
man überzeugt, daß die Türken
einen Vorwand suchen, um die
Ölquellen von Kirkuk unter ihre
Kontrolle zu bringen.

Kaum jemand vermag zu
sagen, wieviele Personen
bei Anschlägen und

Zusammenstößen während des
Wahlkampfs ums Leben kamen. In
Erinnerung bleiben wohl nur die
Attentate auf Benazir Bhutto – das
gescheiterte bei ihrer Rückkehr
nach Pakistan und das „geglückte“
Ende Dezember.

Die Wahlen selbst verliefen ver-
gleichsweise ruhig, und trotz
etlicher „Unregelmäßigkeiten“
scheint es keinen Wahlbetrug grö-
ßeren Stils gegeben zu haben. Das
jedenfalls schließt man daraus, daß
die Partei von Präsident Muschar-
raf eine Niederlage einstecken
mußte. Daß in islamistischen
Grenzregionen Frauen am Wahltag
vielfach am Verlassen ihrer Häuser
gehindert wurden, mag man
bedauern, ist aber unerheblich für
das Resultat.

Von den 81 Millionen Wahlbe-
rechtigten gingen am 18. Februar
nur 40 Prozent zu den Urnen –
2002 waren es noch 42 Prozent.
272 der 342 Parlamentssitze wer-
den in Pakistan nach dem Mehr-
heitswahlrecht vergeben. Die übri-
gen Sitze – reserviert für Frauen
und Minderheiten – werden pro-
portional den Parteien zugeordnet.

Wie aber sieht die Parteienland-
schaft aus? Ausgangspunkt war
einst die „Pakistan Muslim League“
(PML) von Staatsgründer Ali Jin-
nah. Es gab mehrere Spaltungen,
deren wichtigste Produkte heute
die PML-Q und die PML-N sind.
Das „Q“ steht für „Qaid-i-Azam“,
den Ehrentitel von Ali Jinnah, und
diese PML-Q ist die Partei von Prä-
sident Muscharraf. Bei der PML-N
steht das „N“ für den Parteiführer
Nawaz Scharif – womit man sich
den Unterschied leicht merken
kann. Die dritte Großpartei ist die
„Pakistan Peoples Party“ (PPP), die
„Bhutto-Partei“, die seit dem Tod
von Benazir Bhutto theoretisch von
ihrem in London studierenden
19jährigen Sohn Bilawal Bhutto
Zardari geleitet wird, praktisch

aber von dessen Vater, dem Bhutto-
Witwer Asif Ali Zardari.

Nicht zuletzt dank des „Märty-
rer-Tods“ von Benazir Bhutto
wurde die PPP mit 113 Sitzen kla-
rer Wahlsieger, gefolgt von der
PML-N mit 84 Sitzen und der
PML-Q mit nur 55 Sitzen. Daneben

ziehen noch mehrere Kleinpar-
teien ins Parlament ein. Einige Par-
teien hatten zum Wahlboykott auf-
gerufen – mit ein Grund für die
niedrige Wahlbeteiligung.

PPP und PML-N haben sich
bereits auf eine Koalition geeinigt.
Ministerpräsident soll aber nicht

der höchst zwielichtige Zardari
werden, sondern Machdum Amin
Fahim, der ein enger Vertrauter
von Benazir Bhutto war. Das
Hauptziel, zusammen eine Zwei-
drittelmehrheit zu erlangen und
über ein Verfassungsgesetz Präsi-
dent Muscharraf abzusetzen,

wurde aber verfehlt. Und um es
doch noch zu erreichen, müßte
man mindestens zwei weitere (isla-
mische) Kleinparteien in die Regie-
rung nehmen.

Außer dem Feindbild Muschar-
raf haben die „linke“ PPP und die
„konservative“ PML-N kaum
Gemeinsamkeiten. Nawaz Scharif
hatte versprochen, die von
Muscharraf gefeuerten Richter
wieder einzusetzen, Zardari ist
aber schon allein wegen der gegen
ihn anhängigen Vorwürfe nicht
sonderlich interessiert. Auch in der
Gegnerschaft zu Muscharraf ist
Zardari weniger deutlich, vermut-
lich weil er einem „Angebot“
zugänglich wäre. Die Wirtschaft,
die unter Muscharraf zunächst
hohe Wachstumsraten verzeichne-
te, aber durch die Unruhen Einbu-
ßen erlitt, kann von einer solchen
Regierung wenig erhoffen. Haupt-
problem ist heute die Inflation.

Die international gezeigte Scha-
denfreude über Muscharrafs
Niederlage ist zwar eine demokra-
tische Pflichtübung, aber der
Demokratie, geschweige denn der
Bevölkerung oder gar der Wirt-
schaft ist mit dem Wahlergebnis
kaum gedient. Je mehr Parteien an
der Regierung beteiligt sind, umso
mehr Leute müssen mit Pfründen
bedacht werden, das ist auch in
Europa nicht anders. In Ländern
wie Pakistan ist das Klientel-Unwe-
sen aber noch viel stärker ausge-
prägt und folglich auch die Zahl
derer, die mit Begünstigungen bei
Laune gehalten werden müssen.

Manches ist auch noch im Fluß:
Opportunisten, die früher zur
PML-Q überliefen, könnten wieder
zurück zur PML-N. Umgekehrt
könnte Muscharraf versuchen,
Abgeordnete der PML-N zu kau-
fen, und dann ginge dies in einer
Koalition seiner PML-Q mit der
PPP aus. Für die USA, denen die
Entwicklung in Pakistan im Magen
liegt, wäre dies zweifellos die am
wenigsten unangenehme Lösung.
Und nicht zu vergessen: Der Präsi-
dent kann laut Verfassung jederzeit
das Parlament auflösen oder den
Ministerpräsidenten absetzen.

Von R. G. KERSCHHOFER

Der ungarische Ministerprä-
sident Ferenc Gyurcsány
muß sich am 9. März warm

anziehen. An diesem Tag kommt es
zu einem von der Oppositionspar-
tei Fidesz angestrebten Referen-
dum über wesentliche Teile seines
Reformprogramms „Neues
Ungarn“. Erste Amtsinhaber und
Würdenträger seiner Ungarischen
Sozialistischen Partei (MSZP) ver-
lassen bereits das „sinkende
Schiff“. Das muß nicht unbedingt
heißen, Gyurcsány werde arbeits-
los. Der ehemalige Jungkommunist
hat bewiesen, ein echter Sozialist
zu sein, der Wasser predigt und
Wein trinkt. Gyurcsány ist einer
der reichsten Männer Ungarns.
Seine Investfirma Altus AG hat
einen Marktwert von 3,5 Milliar-
den Euro, er betreibt ein Werk zur
Bauxitaufbereitung und besitzt die
ehemalige Ferienanlage der unga-
rischen Regierung am Plattensee.
Ein umtriebiger Herr, der Sozi.

Das Referendum wird wahr-
scheinlich zur Niederlage für
Gyurcsány, da helfen auch all die
Milliarden nichts gegen das verlo-
rene Vertrauen. Nahezu alle politi-
schen Beobachter rechnen mit
einer Ablehnung jener Punkte der
Regierungspolitik, die die Fidesz,
zum Gegenstand des Referendums

bestimmte. Damit aber käme es zu
vorgezogenen Parlamentswahlen.
Und es ist äußerst unwahrschein-
lich, daß Gyurcsány hieraus ein
drittes Mal in Folge als Sieger her-
vorgehen würde. Die MSZP stellt
ihre Wahlkampagne in Rundfunk
und Fernsehen unter den Slogan:
„Im Namen des gesunden Men-
schenverstands“. Doch der zieht
offenbar nicht. Laut dem ungari-
schen Meinungsforschungsinsti-
tuts Szona-Ipsos sind 77 Prozent
der befragten Abstimmungsbe-
rechtigten gegen die Praxisgebüh-
ren bei Arztbesuchen (bereits in
Kraft getreten), 82 Prozent gegen
die von Patienten zu entrichtenden
Krankenhausgebühren, 69 Prozent
gegen Einführung von Studienge-
bühren, 69 Prozent lehnen den
Verkauf von Medikamenten außer-
halb von Apotheken ab. Das Refe-
rendum wird zu einer direkten
Gefahr für Gyurcsány, wenn die
Beteiligung hoch wird und die
Ergebnisse zu klaren Verhältnissen
führen. Fidesz-Chef Orbán erklärte
im Rundfunk, „ein derartiges Refe-
rendum könnte die sozialistisch-
liberale Regierung wegfegen“.

Bereits ein Jahr nach den schwe-
ren Unruhen zum 50. Jahrestag des
ungarischen Volksaufstands vom
Herbst 1956 hatte der Fidesz-Frak-
tionsvorsitzende den Vorwurf
erhoben, Gyurcsány „spalte die
Nation“. Der Fidesz-Mann forderte

die Identifizierung der Verantwort-
lichen für das Vorgehen der Poli-
zei, was der Chef des Koalitions-
partners, der Freien Demokraten
(SZDSZ), umgehend ablehnte. Die
Vorsitzende des Demokratischen
Forums MDF verlangte darauf den
Rückzug Gyurcsánys und des
Fidesz-Chefs Orbán aus der Politik.
Orbán hatte ein Reform-Referen-
dum angekündigt, das ein Gesetz
zur persönlichen Haftbarkeit des
Ministerpräsidenten und der
Regierungsmitglieder für das
Haushaltsdefizit forderte.

Das alles nur auf die zynische
Rede Gyurcánys vom Spätsommer
2006 zurückzuführen, wäre zu
kurz gegriffen. Der Ministerpräsi-
dent hatte erklärt, die Wahl durch
Lügen gewonnen zu haben. Zum
offenen Eklat kam es dann bei der
großen Volksversammlung 2006,
wo es bei den Zusammenstößen
zwischen Polizei und Demonstran-
ten 133 Verletzte gegeben haben
soll. Erinnerungen an vergangene
Zeiten wurden wach und plötzlich
erschienen die Ordnungshüter als
das, was sie in der Sicht auch sozi-
alistischer Politiker sein sollten:
ein Repressivorgan. Weitere Über-
griffe der Polizei lesen sich wie ein
Krimi. Zwar mußte ein hoher
Beamter den Hut nehmen, aber der
Verlust an symbolischem Kapital,
also der Vertrauensverlust von
Polizei und Regierung, ist immens.

Ungarns Premier spaltet
Beendet Referendum vom 9. März die Ära Gyurcsány

Mit einem mehr als nur
ehrgeizigen Programm
für den Ausbau von Sta-

dien und vor allem der Verkehrs-
wege will Polen die Austragung der
Fußball-Europameisterschaft 2012
noch retten. Vier Stadien sollen
umgestaltet werden, um die stren-
gen Uefa-Sicherheitsanforderun-
gen zu erfüllen, berichten die pol-
nischen Zeitungen. Und zugleich
muß ein Wunder geschehen. Bis
zum Anpfiff der ersten Partie am
9. Juni 2012 in Warschau sollen
mehr als 3000 Kilometer neue
Autobahnen und Schnellstraßen
gebaut sein.

Uefa-Präsident Michel Platini
hatte auf der jüngsten Sitzung des
Exekutivkomitees des Europäi-
schen Fußballverbandes in Zagreb
Klartext gesprochen, denn gerade
er hatte sich 2005 dafür stark
gemacht, die EM 2012 an Polen
und die Ukraine zu vergeben. Jetzt
muß er sich den Realitäten stellen.
Vor allem der Zustand der Infra-
struktur in beiden Ländern sei ka-
tastrophal. Es gebe marode Sta-
dien, zu wenig Hotels, unzurei-
chende Flughäfen und Bahnver-
bindungen und vor allem halte das
Straßennetz den Ansturm der Fans
nicht aus. Er habe das Gefühl, in
den nächsten vier bis sechs Mona-

ten müßten „Entscheidungen
getroffen werden“. Das könnte
durchaus auch eine Notvergabe
der EM an Deutschland sein, hieß
es in Uefa-Kreisen.

Seither werden die polnischen
Medien mit neuen Ausbauplänen
gefüttert. Ministerpräsident und
Freizeit-Fußballer Donald Tusk hat
die EM 2012 zur Chefsache
gemacht, während Sportminister
Miroslaw Drzewiecki die Nachhut-
gefechte führt: Die Vorgänger-
Regierung Kaczynski sei an dem
Debakel schuld; sie habe nichts
getan. Unter Ministerpräsident
Jaroslaw Kaczynski waren Staats-
gelder nach politischer Gefälligkeit
vergeben worden. Selbst die Mittel
für die 20 Kilometer lange War-
schauer Autobahn-Tangente waren
gestrichen worden, als mit Hanna
Gronkiewicz-Waltz eine mißliebige
Politikerin an die Spitze der
Hauptstadt gewählt worden war.

Die polnischen Zeitungen rätseln
nun, wie die neue Regierung es
schaffen will. „Dziennik“ schrieb,
auf dem Papier seien die Vorberei-
tungen imponierend, aber man
müsse doch einmal Fortschritte in
der realen Welt sehen.

Das sind die Realitäten: Polen hat
derzeit 699 Kilometer Autobahn
und 317 Kilometer Schnellstraßen.
Bis 2012 soll das Autobahnnetz auf
1600 Kilometer anwachsen, die
Schnellstraßen um 2100 Kilometer

ergänzt werden, damit man „unbe-
hindert von Danzig oder Krakau
nach Warschau reisen kann“.

Die polnischen Zeitungen rech-
nen nach: Umgerechnet 30 Milliar-
den Euro sollen für den Straßen-
bau bereitgestellt sein, versichert
Verkehrsminister Caesar Grabarc-
zyk. Aber das reicht nur für den
Anfang. Woher die Arbeitskräfte
kommen sollen, fragen sich die
Kommentatoren erst recht, da die
meisten Fachleute in die west-
lichen EU-Länder abgewandert
seien. Die Wirtschaft in Polen klagt,
daß ihr die Fachkräfte ausgehen.

370 Millionen Euro sollen nach
den neuen Plänen in die Stadien
von Warschau, Danzig, Breslau und
Posen investiert werden, ein Drittel
will der Staat tragen.

Die Uefa will aber, daß die bei-
den EM-Veranstalter endlich auf-
hören, nur vollmundig Pläne zu
schmieden. Nach dem Regierungs-
wechsel in der Ukraine sind dort
jetzt wenigstens umgerechnet 150
Millionen Euro im Gespräch. Aber
da bleibt noch das Problem mit
dem Stadion in Kiew. Zwar hat
man mit der Modernisierung
begonnen, aber zugleich ein riesi-
ges Einkaufszentrum direkt vor
den Haupteingang gebaut, das die
Rettungswege versperrt. Bei den
Sicherheitsregeln verstehen aber
Uefa wie der Weltfußballverband
Fifa absolut keinen Spaß.

Straßen fehlen
Fußball-EM 2012: Polen braucht noch 3000 Kilometer Autobahn

VVoonn  GGeewwaalltt  üübbeerrsscchhaatttteett::  BBeennaazziirr  BBhhuuttttoo  wwaarr  nniicchhtt  ddaass  eeiinnzziiggee  OOppffeerr.. Foto: Reuters

Von ERNST KULCSAR Von KLAUS D. VOSS

PKK nur Vorwand für
Ölquellen von Kirkuk?
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Die Linkspartei erobert die
Republik. Nichts scheint ih-
ren Siegeszug aufhalten zu

können. Die Partei von Lafontaine
und Gysi hat mittlerweile erfolg-
reich in den Westen rübergemacht.
Nach Hessen und Niedersachsen
hat die Linke am vergangenen
Sonntag auch noch die Hansestadt
Hamburg erobert, die einstmals als
Bastion der Bürgerlichkeit galt.

In Ostdeutschland liegt die Linke
zurzeit bei rund 30 Prozent. Damit
ist sie die stärkste Partei in den
neuen Bundesländern. Die CDU
erreicht dort nur 26 Prozent, die
SPD sogar nur 23. Die Volkspar-
teien sind ratlos, wie sie auf den
anhaltenden Erfolg der Linken rea-
gieren sollen. Bisher wurde noch
keine Antwort gefunden, wie die
Nachfolger der Unrechtspartei
SED zu stoppen sind.

Der SPD scheinen die Linken
bisweilen aber auch willkommen
zu sein. Als Minderheitsregierung
ließ man sich in Sachsen-Anhalt
von 1994 bis 2002 von der PDS to-
lerieren. In Mecklenburg-Vorpom-
mern und in Berlin holte man die
Dunkelroten sogar als Koalitions-
partner in das Regierungsboot.

Auch in Hessen denkt die SPD
nun offen über eine Kooperation

mit den Linken nach. Die sozialde-
mokratische Spitzenkandidatin
Andrea Ypsilanti erwägt, sich mit
den Stimmen der Linkspartei an
die Spitze einer Minderheitsregie-
rung wählen zu lassen. Der Plan,
der auch die Unterstützung des
SPD-Vorsitzenden Kurt Beck er-
fährt, ist gerade deshalb so brisant,
da er eine besonders perfide Form
des Wählerbetrugs darstellt.

Schließlich hatte Ypsilanti eine
Zusammenarbeit mit der Linkspar-
tei im Wahlkampf noch kategorisch
ausgeschlossen. Am 2. Januar ver-
sprach sie beispielsweise in der
„Welt“: „Bei meinem Nein zu Rot-
Rot bleibt es auch nach dem Wahl-
abend. Garantiert.“ Ein paar Tage
später legte sie in der „Bildzeitung“
nach: „Es bleibt definitiv dabei: Mit
der Linkspartei wird es keine Zu-
sammenarbeit geben – weder so
noch so.“ Auch Kurt Beck versi-
cherte, daß sich die hessische SPD
nicht „an den Tropf dieser Links-
gruppierung hängen“ werde.

Vor dem Hintergrund dieser Gar-
antieerklärungen erscheinen die
aktuellen Überlegungen der SPD
umso schäbiger. Der Wähler wird
für dumm verkauft. Hier wird dem
bloßen Machtstreben der letzte
Rest von Glaubwürdigkeit geopfert.

Manche werden fragen, was
denn überhaupt gegen eine Zu-
sammenarbeit mit der Linkspartei
spricht? Die Antwort gab vor eini-
gen Tagen die Abgeordnete Chri-
stel Wegner, die bei den letzten

Wahlen als DKP-Mitglied über die
Liste der Linkspartei in den
niedersächsischen Landtag einge-
zogen war.

Wegner offenbarte in einem
Interview mit dem Fernsehmaga-
zin „Panorama“, wie es bei der
Linkspartei tatsächlich um den
Stand der Aufarbeitung des DDR-
Unrechtsregimes bestellt ist. Allen
Ernstes forderte die bekennende
Kommunistin die Wiedereinfüh-
rung der Stasi und verteidigte den
Bau der Mauer als sinnvolle „Maß-
nahme um zu verhindern, daß
weiterhin Westdeutsche in die
DDR konnten“.

Freimütig äußerte sie sich auch
darüber, auf welche Weise ihrer
Meinung nach politische Verände-
rungen in unserem Land herbeizu-
führen sind. Reformen reichen der
DKP-Funktionärin nicht. Ganz in
Marxscher Tradition fordert sie
stattdessen den „revolutionären
Umsturz“.

Wegner ist kein Einzelfall. Bei
den Wahlen in Hamburg verfehlte
das DKP-Mitglied Olaf Harms nur
knapp den Einzug in die Bürger-
schaft. Durch simple Umetikettie-
rung der DKP in „Linkspartei“ ha-
ben es die Alt-Kommunisten be-
reits in über 20 kommunale Parla-

mente geschafft. Extremisten infil-
trieren auf diese Weise unser de-
mokratisches System durch die
Hintertür.

Vor allem im Westen ist die
Linkspartei längst zu einem Sam-
melbecken für Marxisten, Stalini-
sten, Maoisten und Trotzkisten ge-
worden. Die kommunistische Platt-
form der Partei gewinnt immer
mehr an Gewicht – hier tummeln
sich DDR-Altkader, linke System-
gegner und bekennende Verfas-
sungsfeinde. Der längst tot ge-
glaubte Marxismus-Leninismus
feiert fröhliche Urständ. Es hätte
bereits nachdenklich stimmen
müssen, als zwei Wochen vor der
Hessenwahl ein geläuterter Direkt-
kandidat der Linken vor der Wahl
seiner eigenen Partei warnte. Er
weigerte sich schlicht, sich länger
vor den Karren einer Partei span-
nen zu lassen, in der längst „Sek-
tierer“ und „unverbesserliche Alt-
kommunisten“ das Sagen haben.

Die Linkspartei wußte ganz ge-
nau, mit wem sie sich einließ, als
sie die Listenverbindung mit der
DKP einging. Ebenso gut wissen
Ypsilanti und Beck, auf wen sie
sich einlassen, wenn sie in Hessen
eine von der Linkspartei tolerierte
Minderheitsregierung anstreben.
Die SPD täuscht sich, wenn sie
denkt, die Wähler würden ihr ih-
ren Wortbruch ohne weiteres
durchgehen lassen – der Wahlaus-
gang in Hamburg hat dies nach-
drücklich bewiesen.

»Auf ein Wort«

Eine linke
Nummer

Von JÖRG SCHÖNBOHM

__________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________ Anzeige Preußischer Mediendienst 

Ostpreußen
wie es war
In zum Teil
nie gezeigten
F i l m a u f -
nahmen aus
den 20er und
30er Jahren
werden Kul-
tur und Tra-
dition Ost-

preußens wieder lebendig.
Wir beobachten Kurenfischer beim
Bau eines Bootes und beim Fisch-
fang, begeben uns auf die Jagd in
Trakehnen, begleiten Bauern wäh-
rend ihrer harten Feldarbeit und
besuchen die über 700 Jahre alten
Stätten der deutschen Ordensritter.
Wir entdecken Elche in den men-
schenleeren Weiten, besuchen
Danzig, Königsberg, Elbing,
Marienwerder und viele andere
unvergessene Orte. Die DVD bietet
als Extra den Bonusfilm „Alltag in
Ostpreußen“.
Laufzeit: 117 Minuten
Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD Ostpreußen-
Reise 1937
Eine zauber-
hafte Reise in
die  Vergan-
genheit...
Diese noch
nie gezeigten
Filmstreifen
w e r d e n
durch weite-

res herrliches Filmmaterial aus
verschiedensten Quellen aus der
Zeit vor dem Krieg zu einer umfas-
senden Gesamtschau Ostpreußens
ergänzt. Viele unwiederbringliche
Kulturstätten sind zu sehen: Ma-
rienburg, Weichselland, Königs-
berg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland,
Masuren, Rominter Heide, Tra-
kehnen, Tilsit, Elchniederung, Ku-
rische Nehrung, Memel, Pillau,
Zoppot und Danzig.
Laufzeit: ca. 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789, € 25,80

DVD

��� Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der PMD-Seite, oder rufen Sie uns direkt an unter 03 41 / 6 04 97 11. ���

Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Die Küste
Wir starten
vom altem
Königsberger
F l u g h a f e n
Devau und
fliegen paral-
lel zum Kö-

nigsberger Seekanal. Es geht bis
zum Peyser Haken, wo wir über
das Fischhausener Wiek zur Ost-
seeküste gelangen, die wir dann
110 Kilometer lang nicht mehr ver-
lassen. An Land geht es bei Palm-
nicken vorüber am „Galgenberg“
bei Groß Dirschkeim und um Brü-
sterort herum nach Groß Kuhren
und zu den berühmten Ostseebä-
dern Rauschen, Neukuhren und
Cranz. Genauer unter die Lupe
nehmen wir die idyllischen Neh-
rungsdörfer Sarkau, Rossitten und
Pillkoppen. Laufzeit: 52 Minuten
Best.-Nr.: 5398, € 19,95

DVD
Teil I

Romanti-
sches
Masuren
Land der tau-
send Seen
R o m a n t i -
sches Masu-
ren
Diese roman-
tische Land-
schaft ist von

unberührten Flußläufen, von ver-
schwiegenen Wäldern, goldgelben
Kornfeldern, verträumten Städt-
chen und einer intakten Tier- und
Pflanzenwelt geprägt. Unsere Reise
führt uns durch die Städte Passen-
heim, Ortelsburg, Johannisburg,
Lyck, Arys, Rhein, Angerburg,
Sensburg, Nikolaiken u. v. a. Die
überwältigende Naturlandschaft
Masurens erleben wir nicht nur in
traumhaft schönen Bodenaufnah-
men, sondern ebenso in faszinie-
renden Szenen aus der Luft.
Laufzeit: 55 Minuten
Best.-Nr.: 5397, € 19,90

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Von Königs-
berg bis
Insterburg
Erste Station
auf dem Flug
ins Landesin-
nere wird Ar-
nau sein. Die

„R 1“ weist uns den Weg nach Tapi-
au, das den Zauber einer ostpreußi-
schen Kleinstadt noch nicht verlo-
ren hat. Wehlau dagegen ist nur
bruchstückhaft rekonstruiert. Bei
Taplacken entdecken wir noch die
Reste der Burg – immer wieder be-
gleitet uns der Pregel. In Insterburg
besichtigen wir die noch intakten
Straßenzüge und verschaffen uns
wiederum einen Rundumblick aus
der Vogelperspektive.  Enden wird
die Reise mit einem Besuch auf dem
nahe gelegenen Gestüt Georgen-
burg. Laufzeit: 62 Minuten
Best.-Nr.: 5399, € 19,95

DVD Flug 
über Nord-
Ostpreußen
Rominter Hei-
de - Trakeh-
nen - Elch-
niederung
Die wunder-
baren, noch
nie gesehenen
Flugaufnah-

men setzen hinter Insterburg ein, wo
Teil II des Fluges über Nord-Ostpreu-
ßen endet. Nach der Besichtigung
von Gumbinnen fliegen wir weiter
nach Ebenrode. Ein Flug mit einer
Zwischenstation in Kreuzingen
schlägt den Bogen zum Elchwald in
der Memelniederung. Über dem
Großen Moosbruch steigen wir um
in ein Motorboot, um einen kleinen
Ausschnitt des weitverzweigten Me-
meldeltas aus der Nähe zu erleben.
Hier schließt sich ein Flug zur Kreis-
stadt Labiau an. Laufzeit: 73 Minuten
Best.-Nr.: 5400, € 19,95

DVD

���   Alle drei Teile zusammen: Best.-Nr.: 5401, € 39,95    ���

Teil II Teil III

DDiiee  LLiinnkkee  eerroobbeerrtt  aauucchh  ddiiee  LLaannddeessppaarrllaammeennttee  iimm  WWeesstteenn::  EErrsstt  BBrreemmeenn,,  HHeesssseenn,,  NNiieeddeerrssaacchhsseenn  uunndd  jjeettzztt  ssooggaarr  HHaammbbuurrgg Foto: ddp

Hessen-SPD paktiert
mit Linkspartei

Extremisten infiltrieren
unser System
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KULTURNOTIZEN

Blick in die
Gruft

Charlottenburg – In Vorberei-
tung auf die Wiederkehr des 200.
Todestages der Königin Luise im
Jahr 2010 wird die Stiftung Preu-
ßische Schlösser und Gärten Ber-
lin-Brandenburg (SPSG) das Mau-
soleum und dessen gärtnerisches
Umfeld im Schloßgarten Charlot-
tenburg sanieren. Errichtet anläß-
lich des frühen Todes der belieb-
ten Preußenkönigin Luise im Jahr
1810, wurde der Grabbau im Lau-
fe des 19. Jahrhunderts mehrfach
erweitert und umgestaltet. Um
den Besuchern die Gelegenheit
zu geben, einen Blick auf die Sär-
ge der Königin Luise, ihres Ehe-
manns, Friedrich Wilhelm III.,
dessen zweiter Gemahlin, Fürstin
Auguste von Liegnitz, Prinz Al-
brecht von Preußen sowie des er-
sten deutschen Kaiserpaars Wil-
helm und Augusta zu werfen, öff-
net die SPSG bis zum 31. März
zum ersten Mal die unterhalb der
Gedächtnishalle gelegene Gruft;
danach ist wie bisher die Ge-
dächtnishalle des Mausoleums
mit den Grabmonumenten für Be-
sucher geöffnet.

Es ist ihre Schönheit und ih-
re Melancholie, die sie aus-
strahlt und die seit Jahr-

hunderten Reisende wie auch
Künstler in ihren Bann ziehen.
Venedig, die zauberhafte Lagu-
nenstadt, ist seit Canalettos Zei-
ten (1697-1768) immer wieder
Anziehungspunkt und Thema
unterschiedlichster Künstler ge-
wesen. Seit anderthalb Jahrzehn-
ten ist der Maler und Graphiker
Malte Sartorius dieser Stadt ver-
fallen. Mit ausschließlich zeich-
nerischen Mitteln entwirft er ein
neues Bild der Lagunenstadt, ver-
zichtet auf jegliche touristische
Perspektive. Gondeln und auch
die verfallenden Palazzi am Ran-
de der Kanäle findet man, so ver-
lockend sie auch dem Künstlerau-
ge scheinen mögen, nicht auf den
Blättern, die derzeit im Domini-
kanerkloster Heilig Kreuz zu Köln
zu sehen sind.

„Das Erstaunliche an seinen Ar-
beiten sind die realistischen
Mittel, welche die Arbeit von
Malte Sartorius seit jeher aus-
zeichnen und die er jetzt in ihrer
ganzen Virtuosität auf das Stadt-
bild Venedigs anwendet“, so die
Veranstalter der Kölner Ausstel-
lung. „Er skizziert vor der Natur,
fotografiert aus gleichem Blick-
winkel und verdichtet im Atelier
beides zu Elementen eines nicht
enden wollenden Zyklus, aus wel-
chem jetzt 120 Werke der letzten
Jahre erstmals zu einer Ausstel-
lung zusammengefaßt wurden. In
der zeichnerischen Folge entsteht
auf Nebenwegen durch die Lagu-
nenstadt und aus ungewohnten
Blickwinkeln ein neuer atmo-
sphärischer Gesamteindruck von
hoher künstlerischer Präsenz und
Dichte. Es sind keine allseits be-
liebten und millionenfach fotogra-
fierten Motive, nicht vertraute
Blicke, die der Zeichner filigran

umschreibt, son-
dern er erfaßt die
aus Altem und
Neuem, aus Verfall
und Leben gebil-
deten Strukturen
einer der schön-
sten Städte dieser
Welt.“ Den Besu-
cher erwartet so-
mit nichts Spekta-
kuläres in dieser
Ausstellung. Sarto-
rius hat vielmehr
die „Seitenberei-
che des Alltagsle-
bens“ (Walter Vitt)
eingefangen. Er
zeigt die Arbeits-
schuppen, kleine
Industriebetriebe,
entlegene Häfen.
„Es ist oftmals das
Unscheinbare, das
der Künstler fest-
haltenswert, als für
sich wesentlich
entdeckt hat“, be-
tont der Kunstkriti-
ker Walter Vitt auf
dem Flyer zur Aus-
stellung. „Wer die
Fülle dieser Bilder
in sich aufgenom-
men hat, wird sich
schwer tun, Vene-
dig künftig ohne
den Blick dieses
Zeichners und Ra-
dierers zu sehen.“

Malte Sartorius
wurde 1933 im ost-
preußischen Wald-
linden, Kreis
Schloßberg, gebo-
ren, wo sein Vater
Forstmeister war. In Göttingen
verbrachte er seine Schulzeit, in
Stuttgart besuchte er die Kunst-
akademie. 1958 legte er das
Staatsexamen für Kunsterzieher
ab, 1963 wurde er als Professor an
die Staatliche Hochschule für Bil-
dende Künste in Braunschweig

berufen. Sartorius lebt in Braun-
schweig und im spanischen Altea,
das er bereits 1959 während eines
Auslandsstipendiums der Stu-
dienstiftung kennenlernte.

Viele Motive aus Spanien fin-
den sich denn auch in dem Werk
des Ostpreußen. Etwa Oliven in

einer Schale, eine Kiste mit Wein-
trauben, Siebe voller Pilze, ein al-
ter Korb und die alten Leder-
handschuhe – alles scheint wie
von einer dünnen Staubschicht
überzogen.

Es ist wieder eine unspektaku-
läre Welt, in die der Künstler den

Betrachter seiner Bilder entführt.
Landschaften sind es – ohne
Menschen, hier eine verfallene
Mauer, da ein Korbstuhl, der auch
schon bessere Tage gesehen hat.

Die kleine Dinge am Wegesrand
sind es, die Sartorius immer wie-
der meisterhaft darstellt. Er zeigt
seine Welt der Stille, den „ewigen
Augenblick des Seins, der in sei-
ner Bilderwelt geronnen scheint“,
wie es ein Galerist einmal treffend
ausdrückte.

Schönheit und Verfall stehen
dicht nebeneinander in den Ar-
beiten des Künstlers, zwei Dinge,
die sich keineswegs von vornher-
ein ausschließen, wie man am
Beispiel Venedig ebenfalls erken-
nen kann.

Die 106 Radierungen und 77
Farbstiftzeichnungen der Vene-
dig-Folge, die in den Jahren 2003
bis 2007 entstanden, reihen sich
ein in Radierfolgen zu Island
(1987), Manila (1988) und auch
China (1989).

Auf sie mögen die Worte des
Schriftstellers Helmut Heißenbüt-
tel ebenfalls zutreffen, die er einst
für den Künstler und sein Werk
fand: „Sartorius erreicht in seinen
Arbeiten einen Schwebezustand,
der einmalig ist ... und das bedeu-
tet nicht Anspannung, sondern
Lösung und Gelöstheit. Dies sind
Blätter, die man entziffert, indem
man sich ganz in sie hineinbegibt,
sich in ihnen verliert, sich in ih-
nen auflöst. Den demonstrativen
Akten, die noch immer die Aktu-
alität unserer Kunstübung aus-
zeichnen, steht hier ein Akt der
Einkehr gegenüber.“

Die Ausstellung „Malte Sartorius
– Venedig“ in der Reihe „Kunst
im Kloster“ ist im Dominikaner-
kloster Heilig Kreuz, Lindenstra-
ße 45, 50674 Köln, montags bis
freitags von 10 bis 12 Uhr, diens-
tags bis donnerstags von 15 bis 17
Uhr, sonnabends von 11 bis 12.30
Uhr zu sehen, bis 24. März.

Tag des offenen
Denkmals

Bonn – Die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz nimmt ab sofort
Anmeldungen zum Tag des offe-
nen Denkmals entgegen. Gezeigt
werden sollen am 14. September
historische Bauten und archäolo-
gische Ausgrabungen. Das diesjäh-
rige Motto „Vergangenheit aufge-
deckt – Archäologie und Baufor-
schung“ ist weit gefaßt. Veranstal-
ter können alles zugänglich ma-
chen: vom steinzeitlichen Fund-
platz bis zum modernen Stadt-
haus. Eine Anmeldung erfolgt un-
ter www.tag-des-offenen-denk-
mals.de oder per Briefpost bei der
Stiftung. Anmeldeschluß ist der
31. Mai. Der Tag des offenen Denk-
mals ist der deutsche Beitrag zu
den European Heritage Days unter
der Schirmherrschaft des Europa-
rats. Mit ihm werden einmal im
Jahr selten oder nie zugängliche
Kulturdenkmäler einem breiten
Publikum geöffnet. 2007 erlebten
bundesweit mehr als 5,5 Millionen
Besucher über 10 000 offene Denk-
mäler. Weitere Informationen zur
bundesweiten Aktion und zum
Motto sind erhältlich bei der Deut-
schen Stiftung Denkmalschutz,
Koblenzer Straße 75, 53177 Bonn,
oder im Internet unter www.tag-
des-offenen-denkmals.de.

Historisches
Karussell

Von HELGA STEINBERG

Den Spiegel der Zeit dokumentiert
Der Maler und Graphiker Otto Schliwinski wird 80 Jahre alt

In engen Straßenschluchten be-
wegen sich die Massen, den
Ameisen gleich. Die Gesichter,

wenn überhaupt dargestellt, glei-
chen Masken. Manche haben die
Münder wie zum Schrei geöffnet.
Die Augen sind weit aufgerissen.
Anonyme Massen drängen sich
durch enge Straßen. Austauschbar
und seelenlos. Ebenso die Straßen-
züge, die in die Unendlichkeit zu
führen scheinen und umsäumt
sind von in den Himmel ragenden
Häusern. In diesen Häusern, in den
Slums oder Hochhäusern ahnt
man die Menschen nur. Das sind
die typischen Motive des Malers
und Graphikers Otto Schliwinski.
Am 5. März kann er seinen 80. Ge-
burtstag begehen und auf ein rei-
ches, bewegtes Leben zurückblik-
ken.

Seine Reisen durch fünf Konti-
nente brachten ihn in über 70 Län-
der der Erde. Er war in China und
in Arabien, in den USA und Kana-
da, in Thailand und Australien, in
Nigeria und Japan. Überall stellte
er seine Bilder aus, hielt Vorträge,
sprach mit Künstlerkollegen und
schuf Kontakte über alle Grenzen
hinweg. Ein Weltreisender in Sa-
chen Kunst wird er gern genannt,
aber auch ein Botschafter Ostpreu-
ßens in aller Welt.

„Ich bin nicht reich“, hat Otto
Schliwinski einmal in einem Inter-
view gesagt, „aber manchmal mei-

ne ich, man kann es nicht besser
haben als ich. Ich habe das große
Geschenk erhalten, das, was ich
fühle, auszudrücken. Nie im Leben
habe ich davon geträumt, daß ich
einmal so viele Menschen in so
vielen Ländern mit meiner Kunst
erfreuen könnte. Man denke auch
an den großen Gegensatz – der
Junge aus dem kleinen Ort Mulden
in Ostpreußen kann später als
Mann die größten Städte der Welt,

Tokio und Djakarta etwa, besuchen
und dort seine Arbeiten ausstel-
len!“

Das Licht der Welt erblickte Otto
Schliwinski in Mulden, Kreis Lyck.
Dort besaß der Vater einen Hof und
betrieb eine Pferdezucht. Schon
früh fühlte er sich zur Segelfliege-
rei hingezogen und war gewiß be-
geistert, als er – nur 16jährig – zur
Luftwaffe eingezogen wurde. Als
Junge in Uniform aber erlebte er

maßloses Elend. Die Mutter starb
auf der Flucht in den Westen. In
Westfalen fand sich der Rest der
Familie nach dem Krieg wieder.
Vieles erlebte Elend hat sich in den
frühen Bildern Otto Schliwinskis
niedergeschlagen. Künstlerisches
Arbeiten half ihm, sich von seinen
Depressionen zu befreien.

Nach ersten künstlerischen Stu-
dien 1946 in Gelsenkirchen be-
suchte er die Folkwangschule in

Essen. Zunächst war er als Pla-
nungsingenieur tätig, bis er sich
1979 endgültig als freischaffender
Maler und Graphiker in Essen und
Garmisch-Partenkirchen nieder-
ließ. Eine erste Einzelausstellung
erfolgte 1961 im Ruhrlandmuseum
Essen. Seit dieser Zeit hat Otto
Schliwinski unermüdlich gemalt
und gezeichnet. Er selbst nennt
sich einen Besessenen. „Ich sehe
meine Arbeit als Werkzeug, den
Spiegel der Zeit zu dokumentie-
ren“, so der Künstler. „Indem ich
die Wirklichkeit übertreibe, deute
ich auf die Zukunft hin.“

Immer wieder ist es der Mensch,
der im Mittelpunkt seines Schaf-
fens steht. Der Mensch nicht als
unverwechselbares Individuum,
als Porträt dargestellt, wenn es die
auch vereinzelt im Werk des
Künstlers gibt. Meist jedoch zeigt
er die Masse der Menschen in ih-
rem Miteinander, sei es nun frei-
willig, sei es erzwungen. Stets
bleibt der Künstler neutraler Beob-
achter, schildert mit Pinsel und Fe-
der seine Wirklichkeit und öffnet
so den Blick für das Wesentliche.

Mit seinen Ostpreußen-Bildern
hat er schließlich zu seinen Wur-
zeln zurückgefunden, denn der
weltoffene Künstler, der wie kaum
ein anderer seine Kunst den Völ-
kern der Erde hat präsentieren
können, ist immer ein begeisterter
Preuße geblieben. 1997 wurde er
mit der Verleihung des Kulturprei-
ses der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen geehrt.

Von SILKE OSMAN

OOttttoo  SScchhlliiwwiinnsskkii::  MMeennsscchheenn  iinn  CCoolloommbboo  //  CCeeyylloonn  ((MMiisscchhtteecchhnniikk)) Foto: Archiv

MMaallttee  SSaarrttoorriiuuss::  FFoonnddaammeennttoo  CCaannnneerreeggjjiioo  ((aauuss  ddeerr  WWeerrkkggrruuppppee  VVeenneeddiigg,,  ddiiee
zzwwiisscchheenn  22000033  uunndd  22000077  eennttssttaanndd)) Foto: Archiv

Hanau-Wilhelmsbad – Die drin-
gend notwendigen Arbeiten am
historischen Karussell können be-
ginnen. Nachdem erste Vorarbei-
ten an dem Ende des 18. Jahrhun-
derts erbauten und heute schwer
beschädigten Karussell bereits er-
folgten, können nun mit Hilfe der
Stiftung Denkmalschutz die Ar-
beiten am konstruktiven Fach-
werkgerüst beginnen. 

Grünewald in
der Hauptstadt
Berlin – Während die Grüne-

wald-Ausstellungen in Colmar und
Karlsruhe am 2. März geschlossen
werden, bereitet man sich in Ber-
lin auf die Schau „Matthias Grüne-
wald – Zeichnungen und Gemäl-
de“ im Kupferstichkabinett am
Kulturforum Potsdamer Platz vor
(dienstags bis freitags von 10 bis 
18 Uhr, am Wochenende von 11 bis
18 Uhr, 13. März bis 1. Juni).

Schönheit und Verfall
Die Venedig-Folge von Malte Sartorius wird im Kloster Heilig Kreuz zu Köln ausgestellt



LE B E N S ST I L10 Nr. 9 – 1. März 2008

»Weicheier« sind nicht gefragt
Ein Buch über die ewig drängende Frage: Wie finde ich den richtigen Partner fürs Leben?

Auch bei gesellschaftlichen
Veränderungen gibt es im-
mer Gewinner und Verlie-

rer. Dr. Stefan Woinoff gehört in
diesem Fall zu den Gewinnern.
Die Tatsache, daß immer mehr
Frauen beruflich Erfolg haben
und Karriere machen, hat dem
Psychotherapeuten einen neuen,
festen Kundenstamm beschert,
dessen Probleme er jetzt auch in
einem Buch gekonnt thematisiert.
„Überlisten Sie Ihr Beuteschema
– Warum immer mehr Frauen kei-
nen Partner finden und was sie
dagegen tun können“ lautet der
Titel des mit leichter Feder ver-
faßten Sachbuches.

Immer mehr Frauen in den be-
sten Jahren kommen in die Praxis
des Mediziners. Während sie zu-
meist im Beruf Erfolg haben, sich
häufig auch auf mehrere gute bis
beste Freundinnen verlassen kön-
nen, fehlt ihnen jedoch ein Part-
ner, mit dem sie eine Familie
gründen möchten. Erstaunlicher-
weise machte beruflicher Erfolg
einen Mann sexy und erhöhe den
Kreis seiner möglichen Partnerin-
nen, bei Frauen sei es hingegen
umgekehrt, so Woinoff. Einer
Chefärztin wird gleich weniger
Sex-Appeal zugestanden als einer
Krankenschwester, einer Sekretä-
rin mehr als einer Professorin.
Aber nicht nur das Image-Pro-
blem sei es, was es beruflich er-
folgreichen Frauen schwerer ma-
che, den richtigen Partner zu fin-
den. Obgleich die Frauen von
heute „im Vergleich zu ihrer Mut-
ter ein ganz anderes Selbstbe-
wußtsein haben, obwohl sie mer-
ken, wie sehr sie sich emotional
und intellektuell weiterentwickelt
haben, und obwohl sie sich als
freie und unabhängige Frauen se-
hen, eines hat sich doch in keiner
Weise geändert: ihr Beuteschema.
Es geht hier nicht um die Zusatz-
Features: Er kann kochen, ist kin-
derlieb und hilft im Haushalt. Es
geht um die Basics: Er sollte in et-
wa gleich alt oder älter sein und
in der beruflichen Stellung min-
destens auf derselben Stufe oder
höher stehen als sie.“ Zwar könn-
ten es sich immer mehr gut aus-

gebildete Frauen leisten, einen
beruflich schlechter gestellten
Mann, der dafür andere Vorteile
als Geld mit in die Beziehung
bringt, zum Vater ihrer Kinder zu
machen, doch die wenigsten Frau-
en könnten sich vorstellen, daß
sie nach der Geburt des Kindes
weiterarbeiten, während ihr
Mann die Kinder versorgt. Zwar
gebe es einige solcher Fälle, aber
sie seien doch
aufgrund von
Ressentiments
auf beiden Sei-
ten sehr selten.

Auch der Au-
tor hatte nach
der Geburt der
ersten Tochter
seiner Frau ver-
sprochen, ihr für
ihren Beruf im-
mer den Montag
Zeit zu lassen,
während er dann
auf das Kind auf-
paßt.

Derweil sich
seine Frau freute,
immerhin einen
Tag in der Woche
zu arbeiten, da-
mit sie nicht
ganz aus ihrem
Beruf heraus
komme, fühlte er
sich wie einge-
sperrt und hatte
ein schlechtes
Gewissen.

Während alle
anderen Männer
am Montagmor-
gen zur Arbeit
fuhren, blieb er
daheim.

Erst als seine
Frau sich bereit
erklärte, nur den
Montagnachmit-
tag zu arbeiten,
und er zumin-
dest bis Mittag
wieder in die
Praxis durfte,
fühlte er sich
wieder wie ein
echter Kerl und
als vollwertiges
Mitglied der Ge-
sellschaft.

Neben ihrem festgelegten Beu-
teschema, das es Frauen bei be-
ruflichem Aufstieg immer schwe-
rer mache, einen geeigneten Part-
ner zu finden – denn je höher die
Frau auf der beruflichen Karriere-
leiter selbst steigt, desto schwieri-
ger wird es, einen besser gestell-
ten, passenden und noch unver-
heirateten Partner zu finden –, be-
hindere sie ihr Hang zum Perfek-

tionismus. Viele Frauen wollten
alles, was sie machen, perfekt ma-
chen, doch auf je mehr Gebieten
sie agieren, desto schwieriger
würde es, überall perfekt zu sein.
Die perfekte Chefin, die perfekte
Mutter, die perfekte Hausfrau, die
perfekte Ehefrau, die perfekte Ge-
liebte — je mehr Rollen der Frau
offenstehen, desto mehr würde
ihr ein Teufelchen zuflüstern „du

sollst …“ Eine derartig getriebene
Frau kommt allerdings auch bei
Männern nicht gut an, zumal vie-
le, die selbst Karriere machen
wollen, bewußt nach einer häus-
lichen Frau suchten, die ihnen
nach dem stressigen Arbeitsalltag
den Rücken stärke.

Einige der Thesen des Autors
hören sich veraltet an, da er aber
Erfahrungen aus seinem Praxis-

Alltag einfließen
läßt, ist davon
auszugehen, daß
er ähnliche Fälle
durchaus erlebt
hat.

Interessant ist
auch der Hin-
weis, mit wel-
chen Motiven
Frauen sich ih-
ren Beruf aus-
suchten. Selbst
heute würde sich
kaum eine junge
Frau bei ihrer
Berufswahl die
Frage stellen, ob
sie mit dem da-
mit zu erwarten-
den Gehalt auch
eine Familie mit
zwei Kindern er-
nähren könnte.
Männer hinge-
gen hätten eine
derartige Frage-
stellung bei der
Wahl ihres Beru-
fes im Hinter-
kopf.

Fällt der Mann
aufgrund von Ar-
beitslosigkeit als
Hauptverdiener
aus, würden
zwar viele Frau-
en zum Ernährer
der Familie wer-
den, doch dies
sei auch heute
noch eine aus
der Not gebore-
ne Entwicklung.

Dr. Stefan Woi-
noff ist der Mei-
nung, daß, wenn
beruflich erfolg-
reiche Frauen ihr
altes Rollenden-
ken überwinden

würden, mehr Kinder geboren
würden, da Frauen dann bei der
Männerwahl mehr potentielle
Partner hätten und nicht auf-
grund eines aufgezwungenen
Singledaseins kinderlos blieben.

Allerdings nennt er auch zu
überwindende Hürden. „Ich will
aber kein Weichei, keinen Versa-
ger, der noch nicht einmal sein
eigenes Leben auf die Reihe be-
kommt, der es im Beruf nicht
schafft und sich jetzt an eine star-
ke Frau hängen will.“ So oder so
ähnlich würden oft seine Patien-
tinnen ohne Partner antworten,
wenn er ihnen vorschlägt, den ih-
nen sympathischen, wenn auch
nicht besonders erfolgreichen Be-
kannten als Partner in Betracht zu
ziehen.

Auch stünden Männer, die ty-
pisch weibliche Tätigkeiten wie
Kindererziehung übernehmen,
unter einem eigenartigen Erklä-
rungszwang – auch bei Frauen.
Häufig würde als unmännlich an-
gesehen, wenn er sich um den
Nachwuchs kümmert, während
sie Karriere macht.

Dr. Stefan Woinoff richtet seine
Ausführungen durchweg nur an
Frauen, allerdings bringt es
nichts, wenn Frauen ihr Beute-
schema übergehen, während die
Männer immer noch auf jüngere
und beruflich eher unter ihnen
stehende Frauen schauen.

Und die meisten Frauen setzen
sich nicht aus eigenem Verlangen
heraus die Gedankensperre, daß
sie als Alleinverdiener fungieren
könnten, während der Mann die
Kinder erzieht. Vielmehr ist es
eher so, daß viele Frauen sich
schon freuen, wenn sie einen
Partner finden, der überhaupt
Kinder will.

Aus Angst, zuviel vom Partner
zu verlangen und ihn zu ver-
scheuchen, wagen sie nicht, dar-
an zu denken, daß er daheim
bleibt, während sie als Haupter-
nährer arbeiten gehen.

Dr. Stefan Woinoff: „Überlisten
Sie Ihr Beuteschema – Warum
immer mehr Frauen keinen Part-
ner finden und was sie dagegen
tun können“, Mosaik bei Gold-
mann, München 2007, bro-
schiert, 240 Seiten, 14,95 Euro

Von REBECCA BELLANO

UUnnaabbhhäännggiigg::  JJuunnggee  FFrraauueenn  vvoonn  hheeuuttee  zzeeiiggeenn  nniicchhtt  nnuurr  iinn  bbeelliieebbtteenn  TTVV--SSeerriieenn  wwiiee  „„SSeexx  aanndd  tthhee
cciittyy““,,  wwiiee  sseellbbssttbbeewwuußßtt  uunndd  eerrffoollggrreeiicchh  ssiiee  ssiinndd.. Foto: cinetext

Es ist ein Kreuz, älter werden
wollen wir alle, doch nie-
mand will alt sein. Ich kann

es inzwischen nicht mehr ver-
heimlichen: Ich bin eine Seniorin.
„Wie sich das anhört ...“, sage ich
zu meinem Mann, „eine Seniorin
bekommt im Restaurant einen Se-
niorenteller, sie fährt mit dem Se-
niorenpaß der Deutschen Bahn
und schläft in einem verstellbaren
Seniorenbett.“

Mein Gatte sieht mich aufmerk-
sam an. Auch er kommt ja
schließlich so langsam in die Jah-
re.

„Denken Männer überhaupt
über das Alter nach?“ frage ich
ihn neugierig. Einen Augenblick
überlegt er, dann sagt er: „Ich füh-
le mich noch nicht alt, warum soll
ich über das Alter nachdenken?“

Das ist wieder so eine Männer-
logik, die ich nicht verstehe. Sind
es wirklich nur wir Frauen, die
sich im Gegensatz zum starken
Geschlecht schon frühzeitig Ge-
danken über ihr Alter machen?
Ich kann mich noch gut erinnern:
Als ich 40 Jahre alt wurde, nahm
ich zwei Stufen auf einmal, wenn

ich eine Treppe hinaufrannte. Als
ich 50 wurde, ging ich langsam
Stufe für Stufe die Treppe hinauf,
und heute – ja, heute wünschte
ich mir manchmal einen Treppen-
lift, um in die oberen Stockwerke
zu gelangen. Es verlangt schon
sehr viel Selbstbeherrschung,
nicht nach jeder zehnten Stufe ei-
ne längere Pause einzulegen. Mei-
ne Haare sind längst ergraut, die
rote Farbe ist nur Tarnung.

Heilfroh bin ich, wenn ich mor-
gens halbwegs schmerzfrei aus
dem Bett gekommen bin. Im Bus
bekomme ich immer einen Sitz-
platz, und mein Versicherungsver-
treter verkauft mir keine Lebens-
versicherung mehr. Das Risiko sei
zu groß ...

„Was soll ich machen“, frage ich
meinen Mann, „soll ich für den
Rest meines Lebens 58 bleiben?“
Mein Gatte sieht mich milde lä-
chelnd an. Er kann meine Panik

so gar nicht verstehen. „Ich glau-
be, ich sehe für mein Alter noch
recht gut aus“, sagt er,  „Ich habe
kein Übergewicht, und mein Ge-
sicht ist noch so gut wie falten-
frei.“

Von seinem Selbstbewußtsein
hätte ich gerne eine Portion, den-
ke ich. 

„Und was ist mit deinen Band-
scheiben und deinem hohen Blut-
druck?“

Mein Mann runzelt seine fal-
tenlose Stirn und rutscht unruhig
auf seinem Stuhl hin und her. 

„Das hat nicht unbedingt etwas
mit dem Alter eines Menschen zu
tun“, sagt er leicht verstimmt.

Ich schweige erst einmal und
deute dann mit dem Finger auf
sein inzwischen schon sehr
schütteres Haupthaar. 

„Irgendwie wird deine Frisur
auch sehr übersichtlich. Die Frei-
fläche auf deinem Hinterkopf

wird langsam größer ...“ Ich finde,
Männer sind in diesem Punkt ein-
deutig im Vorteil. Es gibt viele
interessante Männer, denen ein
leicht ergrauter Haarkranz her-
vorragend steht. Bei uns Frauen
ist das leider anders, oder hat Ih-
nen schon mal ein Mann Kompli-
mente über ihre ergrauten Ge-
heimratsecken gemacht? Sicher
nicht ...

Als ich vor einigen Tagen in der
Drogerie eine Handcreme kaufen
wollte, dirigierte mich die Verkäu-
ferin unauffällig in eine Ecke des
Ladens und zeigte mir dort dis-
kret einige Cremes und Salben,
mit dem Hinweis „für die alternde
Haut“ oder noch schlimmer: „ge-
gen die völlige Austrocknung der
Haut“. 

Ich bitte Sie, wer will denn
schon jeden Morgen vor dem
Spiegel daran erinnert werden,
daß die Haut kurz vor dem Aus-
trocknen ist? 

Daß wir älter werden, ist halt
nicht zu ändern, aber alt sind wir
deshalb noch lange nicht. 

Zum 60. Geburtstag werde ich
mir ein Cabrio mieten und mit
meinem Mann einen Tango tan-
zen ... und einen Seniorenteller
bestellen wir bestimmt nicht ...

Von HELGA LICHER

Und plötzlich bist du 60
Gedanken über das Älterwerden

Das Zauberwort 
oder Wo ist das gute Benehmen geblieben?

Im Bus bekomme ich einen Sitzplatz,
von der Versicherung aber 

keine Lebensversicherung mehr

Neulich in der Regional-
bahn: „Verehrte Fahrgäste,
an der nächsten Station

haben wir einen Personalwechsel.
Bitte zeigen Sie den Kollegen auf
Verlangen noch einmal Ihre Fahr-
karten und beantworten Sie even-
tuelle Fragen freundlich.“

Du meine Güte! Sind wir schon
soweit gesunken, daß Erwachse-
nen gesagt werden muß, wie sie
sich höflich verhalten sollen? Of-
fensichtlich ja. Dann was sonst
hätte die Bahngesellschaft veran-
lassen sollen, einen derartigen
Hinweis über Lautsprecher zu
verkünden.

Und in der Tat: Schaut man sich
in der sogenannten zivilisierten
Gesellschaft um, dann fragt man
sich, wo die gute Kinderstube ge-
blieben ist. Die berühmten Zau-
berwörter „Bitte“, „Danke“, „Ent-
schuldigung“ sind den Mitbür-
gern offensichtlich abhanden ge-
kommen oder allenfalls zu einem
fast unverständlichen Laut ver-
kümmert. Wird man heutzutage
angerempelt oder geschubst, hört
man bestenfalls ein erstauntes
„Ups“ vom Gegenüber. Und das in

solch einem Tonfall, daß man
glauben könnte, man selbst sei
der Verursacher der Karambolage.

Auch Auskünfte, die man als
Ortskundiger einem nach dem
Weg Fragenden gern erteilt, wer-
den nur mit einem Brummen ent-
gegengenommen. Der muß sich
dann nicht wundern, wenn er in
die Irre geschickt wurde – ver-
sehentlich natürlich.

„Mmh“ ist ebenfalls eine belieb-
te Antwort, wenn man erfolgreich
um etwas gebeten hat. Oder ein-
fach nur „ja“ anstatt „danke“. 

Apropos Zauberwort. „Gib mir
das Glas, Oma. Gib es miiiiir!“ Die
Stimme des Mädchens wurde
schrill und schriller, als die Groß-
mutter nicht reagierte. „Los, gib’s
mir, ich will es haben!“ Die Kleine
stampfte mit dem Fuß auf. Nichts
aber schien die alte Dame zu be-
eindrucken. Sie blickte nur ein-
mal mit blitzenden Augen über
den Rand ihrer Brille und muster-
te ihre Enkelin. „Wie heißt das
Zauberwort?“ fragte sie schließ-
lich. Die Kleine strahlte: „Abraka-
dabra, Oma!“

Was soll man dazu sagen? Die
Oma schmunzelte. Ob die Kleine
das Glas bekommen hat, bleibt
ein Geheimnis.

Von SILKE OSMAN
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Und wer sorgt für das Kind?
Zu viel Zeit in der Kinderkrippe / Das bleibt in der Familie (Folge 18)

MELDUNGEN

Hilfe für
Patchwork-Familie

Lüdenscheid – Die christliche
Beratungsorganisation „Team.F –
Neues Leben für Familien“ bietet
künftig auch Seminare für soge-
nannte Patchwork-Familien (Flik-
kenteppich-Familien) an. Dabei
handelt es sich um Familien mit
wiederverheirateten Eltern, bei
denen ein oder beide Partner aus
früheren Beziehungen Kinder mit
in die neue Ehe bringen. Team.F
trage der Tatsache Rechnung, daß
es in christlichen Gemeinden
immer mehr solcher Paare gebe,
sagte der Leiter der Region Baden-
Württemberg. Man tue diesen
Ehepaaren Unrecht, wenn man
allgemein davon rede, wie leicht-
fertig man sich heute scheiden
lasse und wieder heirate: „Wir
haben bei unserem Seminar nie-
manden kennengelernt, auf den
das zugetroffen hätte.“ Entschei-
dend sei nicht, in welcher Kon-
stellation man zusammenlebe,
sondern daß man Gott in seine
Mitte einlade und den Wunsch
habe, unter seinem Segen zu
leben. Nach Schätzungen der Köl-
ner Psychologin Katharina Grüne-
wald ist jede vierte Familie so
zusammengestellt. idea

Angeblich werden wir
immer schlauer. Das soge-
nannte Wissen der

Menschheit verdoppelt sich
gegenwärtig locker alle
fünf Jahre. Vor einem hal-
ben Jahrhundert benötig-
te es noch 50 Jahre zur
Verdoppelung, und beim
Wechsel vom 19. zum 20.
Jahrhundert mußte sich
die Wissenschaft noch
100 Jahre abmühen, um
diesen Effekt zu errei-
chen. Also, wir müßten
folglich schon ganz schön
schlau sein! Nur seltsam,
daß wir einige grundle-
gende Erfahrungen offen-
bar immer wieder neu
machen müssen. Seltsam
auch, daß ohne den Güte-
stempel einer wissen-
schaftlichen Bestätigung
offenbar die elementar-
sten Erkenntnisse keine
Gültigkeit haben (wobei
gerne übersehen wird,
daß gerade in den Gei-
steswissenschaften viele
Kinder ihrer Zeit fleißig
wirken). Gegenwärtig
zum Beispiel bei der
Frage, wo denn das Klein-
kind nun besser aufgeho-
ben sei – in der Krippe
oder bei Mama?

Diese Frage einem Men-
schen gestellt, der noch
nicht von dem Fünf-Jah-
res-Rhythmus des ver-
doppelten Wissens beein-
flußt ist, würde wahr-
scheinlich einiges Unver-
ständnis auslösen. In der ländlich
geprägten afrikanischen Kultur
bleiben Kinder während der
ersten neun Monate nach ihrer
Geburt selbstverständlich im per-
manenten Hautkontakt zur Mut-
ter. Im Tragetuch auf den Rücken
gebunden, sind sie immer und
überall dabei. Der Alltag der Mut-
ter ist der Alltag der Kinder. Die-
ser enge Kontakt, sagen die Müt-
ter, mache die Kinder später ruhi-
ger und ausgeglichener, sie seien
dann einfach besser zu ertragen.

Diese Mütter benötigen für ihr
Verhalten nicht das Ergebnis
einer wissenschaftlichen Unter-
suchung. Kein Erziehungswissen-
schaftler muß ihnen sagen, was
sie zu tun haben. Sie machen, was
ihre Mütter machten und was
deren Mütter machten – und sie
machen das Richtige.

Die Erfahrung dieser Mütter
deckt sich verblüffend mit wis-
senschaftlichen Untersuchungen.
So fand der Londoner Professor
der Psychologie Jay Belsky in
einer Studie zur Kinderbetreuung
in den USA heraus: Je länger Kin-
der in einer Kindertagesstätte
betreut wurden, desto häufiger
neigen sie später zu Aggressivität.
Er warnt: „Wenn immer mehr,
immer früher, immer mehr Zeit in
Kindertagesstätten verbracht

wird“, seien die Folgen unabseh-
bar.

Die deutsche Kinder- und
Jugendpsychologin Christa
Mewes hingegen benennt diese
Gefahren: „In der früheren
Sowjetunion konnte man sehen,

daß 70 Jahre Krippenerziehung
ein Volk zerstören. Nach sechs
Wochen gingen die Frauen dort
wieder in die Produktion, und wir
haben dort so viele Alkoholiker
wie nirgendwo sonst.“ Nun mag ja
sein, daß diese Schlußfolgerung
etwas großzügig gezogen ist,
schließlich galten der Russe und
sein Wodka schon vor der Okto-
berrevolution als ein Pott und ein
Deckel. Aber als Nadelstich ins
schlechte Gewissen der Mütter
wirkt dieser Bezug von der Krip-
pe zum Alkoholismus allemal.

Das schlechte Gewissen, das ist
das ewige Dilemma der Mütter.
Gleich zweifach sind sie dem
gegenwärtig ausgesetzt. Sie
bekommen Druck aus gegensätz-
lichen Richtungen. Da ist die per-
manente Sorge der Mütter selbst,
keine gute Mutter zu sein, nicht
genügend für das Kind zu tun.
Das Gewissen sagt: Du mußt ganz
und allein für das Kind da sein,
das Kind hat einen Anspruch dar-
auf. Und da ist der Druck der
Gesellschaft, die unablässig signa-
lisiert: Nur Mutter sein genügt
nicht, wer Anerkennung will, der
muß arbeiten, nur in der Arbeit
ist Selbstverwirklichung zu fin-
den.

Dieser permanente gesellschaft-
liche Druck zeigt schon lange

seine Wirkung. Als die Universität
Rostock vor neun Jahren in einer
umfassenden Studie nach den
Zukunftsperspektiven junger
Mädchen fragte, da sagten gerade
mal zwei Prozent der Mädchen,
sie könnten sich ein ausgefülltes

Leben mit Küche und Kind vor-
stellen. 85 Prozent gaben an, erst
im Beruf Fuß fassen und dann
eventuell Mutter werden zu wol-
len.

Der Psychologe Wolfgang Berg-
mann, Autor etlicher Bücher über
kindliche Entwicklungen, beklagt:
„Viele junge Frauen sind heute
einer gesellschaftlichen Propa-
ganda, einem Imagedruck ausge-
setzt und verstecken deshalb ihre
tieferen Gefühle, weil sie glauben,
dem Muttersein nicht nachgeben
zu dürfen.“

Mehr als die Hälfte aller Mütter
von Kleinkindern ist heute
berufstätig. Weil sie sich selbst
dafür entschieden haben oder
aber, weil ein Einkommen für die
Familie nicht ausreicht.

Bevor das Kind kommt, scheint
die Entscheidung einfach zu sein,
der Beruf hat Priorität. Doch was
so klar und logisch wirkte – weil
es ja alle so machen – das ändert
sich schlagartig, ist das Kind erst
einmal da. Eine Pastorin, die
alleinstehende Mütter betreut,
faßt ihre Erfahrungen so zusam-
men: „Der Druck, der auf den
erwerbstätigen Müttern lastet, ist
enorm. Frauen glauben, alles
100prozentig machen zu müssen,
Partnerschaft, Beruf und Kind. Da
ist vor allem die Sorge, daß das

Kind nicht zu seinem Recht
kommt.“

Insofern ist es nicht verwunder-
lich, wenn die Mehrzahl der Müt-
ter es vorziehen würde, bei dem
Kind zu bleiben statt zur Arbeit
zu gehen. Im Auftrag des Fami-

liennetzwerkes nahm das Mei-
nungsforschungsinstitut Ipsos
eine Befragung vor, bei der unter-
stellt wurde, die Eltern hätten die
Wahl zwischen einem Krippen-
platz und einem steuerfreien
Zuschuß von etwa 1000 Euro im
Monat. Unter der Voraussetzung,
daß später eine problemlose
Rückkehr in den Beruf möglich
sei, entschieden sich 70 Prozent
der Mütter mit Kindern unter drei
Jahren für eine häusliche Unter-
brechung der Berufstätigkeit von
drei bis sieben Jahren.

Nach Angaben des Bundesfami-
lienministeriums, das allerdings
keine 1000 Euro steuerfrei locker
in Aussicht stellt, wollen 94 Pro-
zent der Mütter im ersten Jahr zu
Hause bleiben.

Dann aber, davon geht Ministe-
rin Ursula von der Leyen aus,
drängen die Mütter mit Macht
wieder zurück in den Beruf. Zwei
Drittel der Eltern, so die ministe-
rielle Lesart, suchen für ihr zwei-
jähriges Kind einen Krippenplatz.
Und weil davon noch lange nicht
ausreichend vorhanden sind –
allenfalls für 13 Prozent der Zwei-
jährigen – sollen bis 2013 insge-
samt 750 000 neue Krippenplätze
geschaffen werden.

Die Angebote sollen vom zwei-
ten Lebensjahr an gelten. Für jene

sieben Prozent der Eltern, die ihr
Baby bereits vor dem ersten
Geburtstag in einer Krippe abge-
ben möchten, findet sich allen-
falls einen Platz in privatwirt-
schaftlichen Baby-Sammelstellen.

Schließlich ist diese Erkenntnis
schon mehr als 100 Jahre
alt: Während des ersten
Jahres gehören Mutter
und Säugling unbedingt
zusammen. In dieser Zeit
prägt sich über die Mut-
ter das Ich-Gefühl des
Kindes aus. Es gewinnt
an Sicherheit. Je kürzer
diese Zeit bemessen ist,
desto weniger sicher
wird es später durchs
Leben gehen. Die Bezie-
hung zwischen Mutter
und Kind, bereits vor der
Geburt geprägt, muß im
ersten Jahr nach der
Geburt ihre Fortsetzung
finden. Die Stimme der
Mutter, die Bewegung
ihres Körpers, später der
Blickkontakt, alles das ist
für die Entwicklung des
Babys absolut erforder-
lich. Die afrikanischen
Mütter, über die zu
Beginn dieses Textes
geschrieben wurde, sie
wissen das, auch ganz
ohne wissenschaftliche
Begleitung.

Auch nach dem ersten
Geburtstag geben durch-
aus nicht alle Experten,
die sich mit der früh-
kindlichen Entwicklung
befassen, grünes Licht
Richtung Krippe. Die
Hamburger Analytikerin
Ann Kathrin Scheerer ist

der Ansicht, daß Kinder in den
ersten drei Lebensjahren „unbe-
dingt“ auf die Mutter angewiesen
seien, denn in dieser Zeit entste-
he das Urvertrauen, in dieser Zeit
seien „exklusive Beziehungen“
unerläßlich.

Während unter Experten und
Ideologen der Krieg der Argu-
mente andauert, könnte fraglich
sein, ob Krippen einmal so flä-
chendeckend vorhanden sein
werden wie es die Kindergärten
bereits sind. 89 Prozent der Drei-
und Fünfjährigen in Deutschland
werden, mittlerweile in Tagesstät-
ten oder in Tagespflege betreut.
2006 waren es noch zwei Prozent
weniger gewesen. Diese Zahlen
veröffentlichte jüngst das Statisti-
sche Bundesamt.

Augenblicklich erweist sich der
gesellschaftliche Druck stärker als
das schlechte Gewissen der Müt-
ter: Nach einer Umfrage des
„Spiegels“ glauben 60 Prozent der
Deutschen, ein Krippenplatz sei
nützlich – für das Kind. Nur noch
knapp ein Drittel ist überzeugt,
die frühe Trennung von der Mut-
ter schade dem Kind.

In der nächsten Folge lesen Sie:
Sind die „neuen Väter“ wirklich
neu? – Ohne Oma läuft nichts
mehr – Werbung für Kinder

Von KLAUS J. GROTH

Ursula von der Leyen (* 8. Ok-
tober 1958 in Brüssel) hat mit
ihrem Vorschlag, die Krippenplät-
ze in sehr erheblichem Maße aus-
zubauen, die Familienpolitik in
der CDU erheblich aufgewirbelt.
Seit 1990 Mitglied der CDU, leite-
te die Tochter des ehemaligen
Ministerpräsidenten von Nieder-
sachsen Ernst Albrecht die CDU-
Kommission „Eltern, Kind,
Beruf“. 2005 wurde sie zur
Bundesministerin für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend
berufen. In diesem Amt führte
Ursula von der Leyen das Eltern-
geld ein und schaffte zugleich das
Erziehungsgeld ab. Heftige Kon-
troversen löste ihre Forderung

nach einem massiven
Ausbau der Krippen-
plätze aus. Die
Diskussion dauert an. In Fragen
der Familie hat die Ärztin Ursula
von der Leyen ausreichend prak-
tische Erfahrungen. Sie wuchs
mit fünf Brüdern auf. Verheiratet
mit dem Medizin-Professor und
Unternehmer Heiko von der
Leyen, ist die Ministerin Mutter
von sieben Kindern. Als sie den
Vorschlag machte, minderjährige
Testkäufer einsetzen zu wollen,
um Verstöße gegen das Jugend-
schutzgesetz aufzudecken, mußte
sie sich fragen lassen, ob sie auch
eines ihrer Kinder dafür einset-
zen würde.

Walter Mixa (* 25. April 1941 in
Königshütte, Oberschlesien) ist ein
Mann, der das offene Wort nicht
scheut. Damit bezog der Bischof
von Augsburg und katholische
Militärbischof bereits mehrfach
Position wider den Zeitgeist. Doch
keine seiner Kritiken fand eine
derart breite öffentliche Beachtung
wie sein Vorwurf, wer mit staat-
licher Förderung Mütter dazu ver-
leite, ihre Kinder bereits kurz nach
der Geburt in staatliche Obhut zu
geben, degradiere die Frau zur
„Gebärmaschine“. Bischof Mixa
löste mit dieser Kritik an den Plä-

nen Ursula von
der Leyens zu
Beginn des Jah-

res 2007 eine heftige Kontroverse
aus. Mixa hatte es als einen „gesell-
schaftspolitischen Skandal“
bezeichnet, wenn das Familienmi-
nisterium zur Finanzierung neuer
Kinderbetreuungseinrichtungen
andere Familienleistungen kürze:
„Die Familienpolitik von Frau von
der Leyen dient nicht in erster
Linie dem Kindeswohl oder der
Stärkung der Familie, sondern ist
vorrangig darauf ausgerichtet,
junge Frauen als Arbeitskräfte-
Reserve für die Industrie zu rekru-
tieren.“ Ein derartiges Vorhaben
mißachte alle wissenschaftlichen

Erkenntnisse über die besondere
Mutter-Kind-Beziehung in den
ersten Lebensjahren und erinnere
in beklemmender Weise an die
Ideologie der staatlichen Fremdbe-
treuung von Kindern in der unter-
gegangenen DDR. Das Thema der
Dissertation, mit der Walter Mixa
an der Universität Augsburg zum
Doktor der Theologie promovierte,
lautete: „Das Werden der Person
durch Glaube, Hoffnung und Liebe
nach Martin Deutinger“. Familien-
fragen sind ihm keineswegs fremd.
Er arbeitete in der Unterkommis-
sion für Frauenfragen und in der
Deutschen Bischofskonferenz in
der Kommission für Ehe und Fami-
lie.

Familienmenschen (und andere)

UUnntteerr  ffrreemmddeerr  AAuuffssiicchhtt::  SScchhoonn  WWiicckkeellkkiinnddeerr  vveerrbbrriinnggeenn  ggaannzzee  TTaaggee  iinn  ddeerr  KKiinnddeerrkkrriippppee.. Foto: ddp

Lutherstadt Wittenberge – Die
Vereinigung der Kirchenprovinz
Sachsen und der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Thüringen
ist besiegelt. Die Bischöfe beider
Kirchen, Axel Noack (Magdeburg)
und Christoph Kähler (Eisenach),
unterzeichneten den Fusionsver-
trag am 15. Februar nach einem
Festgottesdienst in der Schloßkir-
che in Wittenberg. Damit wird es
2009 eine Vereinigte Evangelische
Kirche in Mitteldeutschland (EKM)
mit rund 950 000 Mitgliedern
geben. „Hinter uns liegt ein Jahr-
zehnt, in dem wir die Vereinigung
vorbereitet haben. Vor uns liegt die
Aufgabe, eine neue Kirche zu
gestalten“, erklärte Noack. Voraus-
sichtlich noch 2008 werden die
Synodalen eine neue Verfassung
für die EKM beschließen. Die Kir-
che wird einen Bischof, eine Syno-
de, eine Kirchenleitung sowie eine
oberste Verwaltung haben. Der
Bischof wird in Magdeburg seinen
Sitz haben, das Kirchenamt in
Erfurt. idea

Lutheraner 
fusionieren

Vom Sudan nun
nach China

London – Auf ein neues Aben-
teuer begibt sich die englische
Grundschullehrerin Gillian Gib-
bons, die Ende November wegen
eines Teddys namens Mohammed
acht Tage im Sudan inhaftiert war.
Die 54jährige Pädagogin werde
Anfang März in China mit dem
Unterricht an einer englischspra-
chigen Schule nahe Peking begin-
nen, berichtet die BBC. Frau Gib-
bons wollte nach der Scheidung
von ihrem Mann Peter ein neues
Leben beginnen. Im Juli 2007
begann sie, in der sudanesischen
Hauptstadt Khartum an der von
Kirchen getragenen Unity High
School zu lehren. Am 25. Novem-
ber wurde sie festgenommen und
wegen Verunglimpfung des Pro-
pheten Mohammed zu 15 Tagen
Haft verurteilt. Nach dem islami-
schen Gesetz, der Scharia, hätte sie
auch mit 40 Stockhieben oder
einer Geldstrafe bestraft werden
können. Der Grund für die Verur-
teilung: Sie hatte ihren siebenjähri-
gen Schülern einen Teddybären als
Maskottchen mitgebracht, dem die
Kinder den Namen Mohammed
gaben. Das entrüstete islamische
Extremisten. idea



NE U E BÜ C H E R12 Nr. 9 – 1. März 2008

Schloß
geerbt

Starke Frau rettet Bauruine

Trennung in Hochzeitsnacht
Britischer Star-Autor Ian McEwan über verhängnisvolle, verletzende Worte

E i n e
Frau in
eleganter

Garderobe, ein entspanntes Lä-
cheln auf den Lippen, vor der Ku-
lisse eines märchenhaften Schlos-
ses, eine goldene Kaffeetasse in
der Hand, aus der verführerischer
Dampf aufsteigt – so und nicht
anders kennen wir Stephanie von
Pfuel aus dem Eduscho-Werbe-
spot für „Gala-Kaffee“.

Wer würde annehmen, daß hin-
ter dieser vornehmen Fassade ei-
ne tatkräftige, willensstarke Frau
steht, deren Kindheit alles andere
als die einer verhätschelten Gra-
fentochter war und die privat
ganz sicher nicht tagtäglich im
Abendkleid durch den großzügig
angelegten Park ihres wunder-
schön restaurierten Schlosses
spaziert.

In „Wenn schon, denn schon“
berichtet Stephanie von Pfuel von
ihrer Kindheit. Nur kurz erwähnt
sie die ersten Jahre, als sie noch
getrennt von den Eltern war, die
erst allein im zugigen, für Kinder
ungeeigneten Benefiziatenhaus
auf dem Grundstück des Schlos-
ses lebten, ehe ihr Vater sich zur
Teilrenovierung des Anwesens
entschloß und Stephanie von
Pfuel mit ihrer jüngeren Schwe-
ster Ulrike und den Eltern ins
Schloß ziehen konnte.

„Kurz nach meinem siebten Ge-
burtstag war es soweit: Meine El-
tern zogen mit meiner anderthalb
Jahre jüngeren Schwester Ulrike,
Kiki genannt, und mir ins Schloß
... Wie oft waren Kiki und ich an

dem gigantischen Schloß vorbei-
gestapft! All die Jahre hatten die
in den Himmel ragenden Türme
auf uns herabgeblickt und mir je-
des Mal einen kleinen kalten
Schauer über den Rücken ge-
schickt. Jetzt war das verlassene
Schloß wie durch ein Wunder
zum Leben erweckt worden.“

Viele lustige Begebenheiten gibt
Stephanie von Pfuel in ihrer
Autobiographie zum besten und
weist den Leser doch immer wie-
der auf die strenge Erziehung hin,
die sie und ihre Schwester Kiki
von Seiten der Eltern erfuhren.

Viele Jahre durfte sie nur unter
der dominanten Hand ihres Va-
ters auf dem Schloß und dem An-
wesen helfen, bis er sie, zur Über-
raschung aller, nach seinem Tod
testamentarisch quasi als Allein-
erbin einsetzte.

Ab dieser Stelle erlebt der Leser
ein entscheidendes Moment im
Leben der jungen Frau. War ihr
Verhalten vorher noch von rebelli-
schen und sogar zum Teil von an-
satzweise chaotischen Lebenswei-
sen geprägt, so packte sie ab die-
sem Augenblick der Ehrgeiz, das
Schloß und das daran grenzende
Anwesen wieder herzurichten.

Wie sie es tatsächlich schaffte
sich diesen ungeheuer teuren und
arbeitsaufwendigen Wunsch-
traum zu erfüllen, ist eine äußerst
spannende Geschichte. A. Ney

Stephanie von Pfuel: „Wenn
schon, denn schon“, LangenMül-
ler, München 2007, geb., 222 Sei-
ten, 19,90 Euro

Fast jede
Veröffentli-
chung des
b r i t i s ch e n
Gegenwarts-
literaten Ian

McEwan wird von den Feuilletons
weltweit gefeiert. Seine Sprache sei
so intensiv und bildkräftig, seine
elegant gebauten Geschichten so
meisterhaft, loben die Kritiker. Bei
der inzwischen oscarprämierten
Verfilmung seines größten Roman-
Erfolges „Abbitte“ wurde ein gro-
ßes Staraufgebot aufgefahren, allen
voran die Britin Keira Knightley als
weibliche Hauptfigur. Nun ist sein
neuester Roman auf dem deut-
schen Buchmarkt: „Am Strand“.

Das kleine, aber feine Werk
spielt 1962 im prüden England.
„Sie waren jung, gebildet und in ih-

rer Hochzeitsnacht beide noch un-
erfahren, auch lebten sie in einer
Zeit, in der Gespräche über sexuel-
le Probleme schlicht unmöglich
waren.“ Edward und Florence sind
beide Anfang 20 und wollen ihre
erste gemeinsame Nacht in der
Hochzeitssuite eines georgiani-
schen Landhaushotels verbringen.
Trotz einer einjährigen Verlo-
bungszeit gab es bisher nur keu-
sche Küsse, was Florence aller-
dings nicht weiter stört, da sie
Angst vor der Hochzeitsnacht hat.

Während Ian McEwan das in sei-
ner Hochzeitssuite speisende Paar
samt ihrer sehr unterschiedlichen
Gedanken beschreibt, streut er im-
mer wieder längere Abschnitte mit
Informationen aus ihrer Vergan-
genheit ein. Florence stammt aus
einem wohlsituierten Elternhaus

und hat sich voll und ganz ihrer
Musik verschrieben. Edward hat
sein Geschichtsstudium erfolgreich
beendet und strebt eine Universi-
tätslaufbahn an. Eigentlich steht
dem Paar eine rosige Zukunft be-
vor, doch in dieser Nacht geschieht
etwas, das sie auseinandertreibt.

„Der Dämon, den er vorhin, als
er fürchtete, die Geduld zu verlie-
ren, noch im Zaum gehalten hatte.
Welch eine Verlockung, ihm nach-
zugeben, jetzt wo er allein war,
ihn toben zu lassen. Seine Selbst-
achtung verlangte danach. Und
was war schlimm daran? Besser,
ihn zu lassen, noch während er
hier stand, halb nackt inmitten
der Trümmer seiner Hochzeits-
nacht.“ Da Edward nicht aufgeben
will, folgt er seiner aufgebrachten
Braut an den Strand. Doch dort

wird alles noch schlimmer: Von
der Last des Versagens, Scham
und Schuld belastet beschimpft er
sie als Miststück, und auch sie
verletzt ihn in seiner Ehre. Da kei-
ner von beiden über seinen
Schatten springt, packt sie ihre
Sachen und fährt für immer zu-
rück zu ihren Eltern.

McEwans „Am Strand“ stimmt
nachdenklich, zumal er das weite-
re, von Einsamkeit geprägte Leben
des sofort geschiedenen Paares
schildert. Beide sahen sich nie wie-
der, fanden nie wieder das Glück
ihrer gemeinsamen Tage, das sie
mit ein paar Worten der Versöh-
nung hätten halten können. Bel

Ian McEwan: „Am Strand“, Dioge-
nes, Zürich 2007, geb., 205 Seiten,
18,90 Euro

„ W i l l
U l r i k e
G n a d e
o d e r
freies Ge-
leit“, frag-
te einst

Heinrich Böll. Der Dichter nannte
die Frau, die gesagt hatte, daß auf
Bullen natürlich geschossen wer-
den könne, mit Vornamen. Sie war
ja eine Genossin. Etwas anderes als
freies Geleit oder Gnade kam für
ihn und die anderen Gutmenschen
gar nicht in Betracht. Keine Gnade
für die Opfer.

Böll ist tot, aber der Geist der
Mitleidslosigkeit mit den Opfern
der RAF lebt. 100 halblegale und il-
legale, teils im Ausland gedruckte
Flugschriften und Broschüren von
Sympathisanten verbreiteten schon
damals die Theorie, daß Ulrike
Meinhof ermordet worden sei. Um
eine solche, allerdings verklausu-
lierte Legendenbildung geht es
auch in dem neuen Buch von Jutta
Ditfurth: „Ulrike Meinhof – Eine
Biographie“.

Die RAF hat sich selbst zur Ge-
schichte erklärt, die Legenden
schienen nachhaltig zerstört. Aber
das Gefühl, damals in einer großen
Zeit gelebt und viel Gutes für
Deutschland getan zu haben, ist bei
den meisten Beteiligten geblieben,
und viele neue junge Menschen
sind inzwischen herangewachsen
und wollen die bittere, ernüchtern-
de Nachricht über die Menschen

mordenden Gruppe nicht wahrha-
ben und suchen immer noch die
„Wahrheit über die RAF“. Alle un-
entwegt alten und ahnungslos neu-
en Sympathisanten haben seit kur-
zem ein Buch, in dem ihre gehei-
men Sehnsüchte und offenen Ver-
dächtigungen gegen den Staat neu
geweckt und ausführlich bedient
werden. Jutta Ditfurths Buch.

Die Mitbegründerin und spätere
Aussteigerin aus der Partei der
Grünen, Jutta Ditfurth, hat das
Buch unter enger Zusammenarbeit
mit Mitgliedern des bedingungslos
sympathisierenden einstigen „An-
gehörigen-Kreises“ geschrieben
und von den überlebenden Mit-
gliedern der RAF bevorzugt die
unbelehrbaren befragt. Jutta Dit-
furth stellt in einem umfangrei-
chen, scheinbar lapidar und nüch-
tern geschriebenen Buch Ulrike
Meinhof als eine zweite Sophie
Scholl dar, eine verspätete Antifa-
schistin, die mit ihrem Unter-
grund-Kampf auch ihren Vater, der
Mitglied der NSDAP war, und ihre
Pflegemutter, Renate Riemeck, tref-
fen wollte, die ebenfalls Mitglied
der Partei und Assistentin eines
Professors war, der bei der SS den
Rang eines Obersturmbannführers
hatte. Jutta Ditfurth hat nun – in
sechs Jahren Recherchearbeit –
herausgefunden, daß das dortige
Museum, wie alle Museen in
Deutschland, Bilder der sogenann-
ten entarteten Kunst an die zentra-
le Sammelstelle in München abge-

liefert hat. Also hat sich der Vater
Meinhof „im Kampf gegen die ent-
artete Kunst hervorgetan!“ Zu al-
lem Überfluß soll Ulrike Meinhof
auch noch einen tiefen Groll gegen
ihre Pflegemutter gehegt haben,
weil sie eine Liebesbeziehung ihrer
Tochter vor dem Abitur gewaltsam
auseinandergebracht habe. Nazi-
Assistentin, und dann auch das
noch? Au Backe. Aber deshalb die
Rote Armee Fraktion? Die Bomben,
die Morde?

Wer immer Ulrike Meinhof gut
kannte, wußte, daß sie die Tätigkeit
ihres Vaters niemals thematisiert
hat, und ihre Pflegemutter Renate
Riemeck bewunderte und verehrte.
Obwohl sie manchmal lachend er-
zählte, daß dieser einst das Golde-
ne HJ-Abzeichen verliehen wurde.
Als Atomwaffengegnerin Mitglied
der illegalen KPD arbeitete sie
auch später ungetrübt mit ihrer
Pflegemutter zusammen. Beide
empfanden sich als Gegner des Na-
tionalsozialismus und bekämpften
„Hitler in Euch“. Später freilich,
viel später, gab es Krach. Frau
Riemeck schrieb nämlich, als ihre
Pflegetochter in den Untergrund
ging, den Artikel „Gib auf, Ulrike!“
und distanzierte sich von der RAF.
War das der Grund, jetzt auf die to-
te Frau Riemeck einzuschlagen, die
sich nicht mehr zur Wehr setzen
kann?

Jutta Ditfurth bemüht sich, ihre
Märtyrer-Ikone in ein gutes Licht
zu stellen und muß sie deshalb von

allen irdischen Flecken reinigen.
Wie die Vorwürfe:

1. Ulrike Meinhof habe ihre Kin-
der entführen lassen, um sie in ein
Waisenlager der Palästinenser in
Jordanien zu bringen. Dies demen-
tiert Jutta Ditfurth, Sie wollte es
nicht. Beweis: Hörensagen.

2. Ulrike Meinhof habe den An-
schlag auf das Springer-Hochhaus
in Hamburg geplant und geleitet,
bei dem Arbeiter und Angestellte
zum Teil schwer verletzt wurden.
Hier wird das sonst so redselige
Buch ganz einsilbig: Es gäbe auch
Leute, die anderer Meinung sind.
Wer, wird nicht verraten.

3. Ulrike Meinhof sei, nachdem
Ensslin und Baader sie wochen-
lang nur noch beschimpft und ge-
schnitten und sich am ersten Ver-
handlungstag in Stammheim von
dem Anschlag in Hamburg distan-
ziert hätten, völlig zusammenge-
brochen und habe sich wenige Ta-
ge später erhängt. Jutta Ditfurth:
Die Zwistigkeiten waren längst be-
endet. Sie war bester Laune und
dachte nicht an Selbstmord. Be-
weis: Hörensagen eines Besuchers.

Dies ist die zentrale Stelle des
Ditfurth-Buches. Zwei Gutachten
über die Tote, die den Selbstmord
bestätigen, auch das auf Wunsch
der Angehörigen vorgenommene,
verwirft sie.

Die Autorin unterstellt also, daß
Ulrike Meinhof ermordet wurde.
Von wem, kann sie nicht sagen. Das
geheimnisvolle Killerkommando

scheint ihr nicht unwahrschein-
lich.

Es war das große Verdienst des
Austschen ARD-Films und der an-
schließenden „Spiegel“-Serie, den
Selbstmord Ulrike Meinhofs lük-
kenlos und endgültig aufgeklärt
und ihr damit die Achtung vor der
letzten freien Entscheidung, die ein
Mensch fällen kann, zurückgege-
ben zu haben. Sie ist, wie der Au-
tor dieses Artikels bereits 1993 ver-
mutete, durch einen unvorstellba-
ren Gruppenterror von Baader und
Ensslin regelrecht in den Tod ge-
trieben worden. Regelrecht: näm-
lich exakt nach den Regeln eines
der schlimmsten stalinistischen
Stücke von Bertolt Brecht: „Furcht-
bar ist es zu töten. / Aber nicht an-
dere nur, auch uns töten wir, /
wenn es nottut.“ Ein Exemplar des
Brechtstücks „Die Maßnahme“, in
dem diese Stelle angestrichen war,
fand sich in der Zelle von Gudrun
Ensslin. Noch Fragen?

Schon sieht man, wie das gut-
menschliche Milieu, etwa in der
„Süddeutschen Zeitung“, Frau Dit-
furth für bare Münze nimmt. Der
dortige Rezensent Willi Winkler
findet das Motiv des nachgeholten
Antifaschismus immerhin beden-
kenswert, lobt das Buch und para-
phrasiert am Ende noch einmal je-
ne, seit Hochhuth bis zum Über-
druß strapazierte Phrase: „Ulrike
Meinhofs Leben ist eine deutsche
Geschichte.“ Eine sehr deutsche
Rezension.

Wichtiger ist die Frage, was aus
den vielen Tausenden geworden
ist und was aus ihnen werden soll,
die bis heute überzeugt blieben
und nun erst recht überzeugt sind:
Die Gefangenen der RAF sind in
Stammheim ermordet worden! Sie
haben unsere Kinder und Enkel-
kinder erzogen, haben über uns
zu Gericht gesessen, über die
Deutschen Gedichte, Satiren und
Theaterstücke verfaßt und Magi-
ster- und Doktorarbeiten geschrie-
ben über diesen Staat und seine
Bewohner. Glauben auch sie, ob-
wohl längst in Beruf und vielfach
in Amt und Würden, teilweise so-
gar schon im Ruhestand: „Der
Kampf geht weiter“?

Jutta Ditfurths Buch ist kein är-
gerliches, sondern ein höchst ge-
fährliches, ich finde sogar, jugend-
gefährdendes Buch. Klaus R. Röhl

Jutta Ditfurth: „Ulrike Meinhof –
Eine Biographie“, Ullstein Verlag
Berlin 2007, gebunden, 479 Seiten,
22,90 Euro

Klaus Rainer Röhl war bis 1967
mit Ulrike Meinhof verheiratet.
1968 wurde die Ehe geschieden.
Im Mai 1970 gründete sie die so-
genannte Rote Armee Fraktion,
die Röhl von der ersten Stunde an
erbittert bekämpfte. Er beschrieb
die RAF in seinem neuen Buch
„Du bist Deutschland – Satiren
aus der europäischen Provinz,
München 2007.

Als wäre sie eine zweite Sophie Scholl ...
Klaus Rainer Röhl über die seiner Meinung nach jugendgefährdende Ulrike-Meinhof-Biographie von Jutta Dittfurth

Alle Bücher sind über den PMD,
Mendelssohnstraße 12,

04109 Leipzig,
Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de,
zu beziehen.

Wer als
h e u t i g e r
Zeitgenos-
se einen
Blick auf
das nord-
d e u t s c h e

Tiefland des 18. Jahrhunderts mit
seinen verwilderten Sumpf- und
Moorlandschaften werfen könnte,
dem käme diese Gegend gänzlich
unbekannt vor. Seither sind riesige
Feuchtgebiete trockengelegt wor-
den, Wasserläufe begradigt, Auen-
wälder gerodet, Deiche gebaut und
die dem Naß abgerungenen Flä-
chen der landwirtschaftlichen Nut-
zung zugeführt worden. Mit den
Eingriffen des Menschen in die Na-
tur vor allem in Nord- und Nord-
westdeutschland beschäftigt sich
der britische Historiker David
Blackbourn in seinem neuen, um-
fassenden Werk „Die Eroberung
der Natur – Die Geschichte der
deutschen Landschaft“. Er schil-

dert eindrucksvoll, auf welche
Weise und weshalb der Kampf des
Menschen gegen das nasse Ele-
ment seit dem 18. Jahrhundert auf
verschiedenen Ebenen vorange-
trieben wurde. Neuland wurde ge-
nutzt, um die Ernährung der wach-
senden Bevölkerung zu sichern,
und es galt, Hindernisse für den
Verkehr zu beseitigen. Die jahr-
hundertealte Bedrohung durch das
Hochwasser sollte die Bewohner
der gefährdeten Gegenden nicht
länger ängstigen.

Die genannten Maßnahmen
dienten immer auch der Machtaus-
übung der jeweils Herrschenden.
Sie standen in Zusammenhang
„mit dem Absolutismus im 18.
Jahrhundert, mit Revolution und
Nationalismus im 19., mit National-
sozialismus, Kommunismus und
Demokratie im 20. Jahrhundert
und fast während der gesamten
Zeit mit Krieg“. Da es um zivilisa-
torische Bemühungen ging, dachte

man lange Zeit nicht an mögliche
Folgewirkungen. Der Harvard-Pro-
fessor schreibt darüber in den letz-
ten Kapiteln seines Werkes ebenso
kenntnisreich und anschaulich wie
über die vorangegangene Entwick-
lung seit rund 250 Jahren.

Die mit Anekdoten reich unter-
legte Darstellung beginnt mit den
„Korrektionen“ von Oder und
Rhein. Das Oderbruch war um
1740 eine amphibische Landschaft,
bestehend aus einem Netz aus
Wasserläufen und mit Buschwerk
bewachsenen Inseln, Morast und
Tümpeln. „Es war ein Landstrich,
über dem sich die Nebel drehten,
der Aufenthaltsort zahlreicher Ar-
ten von Vögeln, Fischen und Säu-
getieren, wo ‚dicke Säulen‘ von
Mücken ein Geräusch machten, als
würden in der Ferne die Trommeln
gerührt.“ Bereits die Deutschor-
densritter und die Zisterzienser
begannen, die Sümpfe zu kultivie-
ren. Nach 1500 setzten die Hohen-

zollern das Werk fort, unter dem
Großen Kurfürsten mit holländi-
schen Fachleuten. Friedrich II.
schließlich unternahm es, die unte-
re Oder hydrotechnisch umzufor-
men, das heißt, sie in ein neues
Bett zu zwingen und gleichzeitig
Neuland zu gewinnen. Wie überall
in Deutschland wurden damals Bä-
ren und Wölfe ausgerottet, Aber-
millionen von Spatzen vernichtet.
„Die Eroberung der Natur“ ist eine
Parole aus der Zeit des Absolu-
tismus, als Unternehmungen wie
diese militärischen Operationen
gleichgesetzt wurden. Beim An-
blick des neuen Oderbruchs be-
merkte der Preußenkönig: „Hier
habe ich eine Provinz im Frieden
erobert.“ Dagmar Jestrzemski

David Blackbourn: „Die Eroberung
der Natur – Die Geschichte der
deutschen Landschaft“, Deutsche
Verlagsanstalt, München 2007,
592 Seiten, 39,95 Euro

»Provinz im Frieden erobert«
Wie der Mensch in Deutschland die Natur kultivierte
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Wolf Schneider
Speak German!
Warum Deutsch
manchmal
besser ist
Wo befinden wir uns, wenn der
Human Resources Manager den
City Call auf seinem Handy been-
det und am Service Point nach
dem Rail & Fly-Ticket fragt? Klar:
In Deutschland natürlich. – Haben
wir das wirklich nötig: all diese
Anglizismen? Wäre weniger nicht
mehr? Und ob, sagt Wolf Schnei-
der. Vor zwei Jahren hat er die
Aktion «Lebendiges Deutsch»
mitbegründet, um das Deutsche
mit frischen Worten zu beleben:
Startuhr statt Countdown,
Schnellkost statt Fastfood, Aktio-

närsnutzen statt Shareholder-
Value. Mit gewohnter Leichtigkeit

und Klarheit wendet sich Wolf
Schneider in diesem Buch gegen

die grassierende Anglo-Manie,
gegen die Affenliebe zum Engli-
schen – und nur gegen sie: «Müs-
sen wir es denn den Sprüchema-
chern der Werbung und ein paar
g loba l is ierungs-besof fenen
Unternehmen überlassen, wie die
deutsche Sprache sich ent-
wickelt? Entwickeln wir mit!» Die-
ses Buch ist eine entschiedene
Liebeserklärung an unsere Mut-
tersprache – gedacht für alle,
denen sie nicht egal ist.

Geb., 192 Seiten
Best.-Nr.: 6539, € 14,90

Hans Leyendecker
Die große Gier
Korruption, Kartelle,
Lustreisen: Warum unsere
Wirtschaft eine neue Moral
braucht
Noch nie wurde in der
Bundesrepublik derart gemau-
schelt und betrogen wie im
Zeitalter der Globalisierung:
Weltkonzerne wie VW, Sie-
mens oder EADS setzen
wegen kurzfristiger Gewinne
ihren Ruf aufs Spiel. Die Hab-
sucht und Hybris der Manager
scheinen grenzenlos zu sein.
Aber im Zeitalter der Globali-
sierung gilt auch: Auf lange
Sicht bleibt dabei nicht nur die

Moral auf der Strecke, son-
dern das, was die Wirtschaft
im Innersten antreibt – der
Profit. Bei unlauterem
Geschäftsgebaren droht der
Verlust ganzer Märkte.
Deutschland, so zeigt Hans
Leyendecker mit seinem
atemberaubenden Material,
braucht eine neue Ethik, damit
die Wirtschaft nicht abstürzt.

Geb., 304 Seiten
Best.-Nr.: 6345, € 19,90

Franz Utracik
Das Leben war
ein Würfelspiel

Vom Flieger zum
Fallschirmpanzergrenadier
Geb., 320 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6008, € 20,40

Manfred Neugebauer
Große illustrierte
Geschichte
von Ostpreußen
Nach dem Verlust der
Heimat sind die Erinne-
rung und die Geschichte
des Landes geblieben.
Viele Bilder und Karten
führen zu den Stätten
unserer Väter und ver-
leihen der interessanten
Geschichte eine beein-
druckende Lebendig-
keit. Dieses prachtvolle
Buch ist ein Muss für
jeden Geschichtsinte-
ressierten und für all diejenigen
Menschen, deren Wurzeln in die-
sem unvergesslichen Land liegen.

Erfahren Sie mehr über die Ereig-
nisse und
das Leben in
den Jahrhun-
derten, als
die
Gesch ichte

O s t p r e u -
ßens von deutscher Hand geformt
und gestaltet wurde. Autor Man-

fred Neugebauer zeigt Ihnen bild-
haft auf, wie das deutsche Ost-
preußen entstand und einmal war.

Erleben Sie
Heimat und
Geschichte
auf eine
g a n z
besondere
Weise.

Geb., 280 Seiten,
Format: 17 x 24 cm,
43 Karten, davon 35 farbig,
220 historische Abbildungen
Best.-Nr.: 6518, € 29,95

NEU

Hans-Joachim
Zimmermann Hrsg.
So geschah es ...
von Lisbeth Buddrus
Schwester Lisbeth Bud-
drus wurde am
08.09.1910 in Laugsza-
gen/ Memelland geboren
und verstarb am
22.10.1992 in Kiel, der
Patenstadt von Tilsit.
Bereits in den Jahren
1946/1947 dokumentierte
sie in Sütterlinschrift ihre
Erlebnisse im letzten
Kriegsjahr in Tilsit und die
anschließende Flucht bis
zur Ausweisung in den
Westen. Es war ein innerer Drang, der sie
unmittelbar nach den Geschehnissen veranlasste,
alles wahrheitsgetreu aufzuschreiben, um die

erlebten Untaten verarbeiten zu können.
So entstand ein zeitgeschichtliches Doku-
ment, das lange der Öffentlichkeit verbor-
gen blieb und lediglich als Schicksalsbe-
richt in der Familie bewahrt bleiben sollte.
Nachdem wir immer wieder ausführlich
über ihr „Erleben“ gesprochen hatten,
übergab sie mir 1980 das Aufgeschriebe-
ne, das sie von Hand- in Maschinenschrift
übertragen hatte.
Ein Versprechen musste ich ihr allerdings
geben: Es erst dann ausführlich zu lesen,
wenn sie bereits bei Gott weilte!
Jetzt können Sie erstmals dieses Buch
lesen, in dem eine Diakonieschwester, die
zu der Erlebnisgeneration gehörte, die
Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu
Papier gebracht hat.

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, € 14,50

Ingeborg Schalek
Weg ins Ungewisse
- Mit meinen Kindern durch die
Hölle des Zweiten Weltkriegs
Tragische Fluchtgeschichte
einer Mutter mit ihren zwei Kin-
dern Barbara Lehmann wird
1908 in dem kleinen Ort
Rudolfsgnad im heutigen Ser-
bien als Kind deutscher Siedler
geboren. Der frühe Tod ihrer
Mutter und ihrer Großeltern
beendet jäh ihre behütete Kind-
heit.
Die aus wirtschaftlichen Grün-
den arrangierte Ehe mit ihrem
Mann Toni und der plötzliche
Tod ihrer geliebten Schwester
Anna sind nur zwei der vielen

S c h i k -
ksalsschlä-
ge, die Bar-
bara im
V e r l a u f
i h r e s
Lebens zu
e r t r a g e n
hat. Als
g e g e n
Ende des
Z w e i t e n
Weltkriegs
die Russen
ihr Dorf
bedrohen,
flieht Barbara mit ihren beiden
Töchtern über Ungarn und
Österreich in die Tschechoslo-

wakei, wo sie für kurze
Zeit eine Unterkunft fin-
det.
Nach Kriegsende muss
die Mutter mit ihren
Kindern auf Befehl der
Amerikaner wieder
zurück nach Österreich.
Dort angekommen,
ereilt sie die Nachricht
vom Tod ihres Mannes,
und nur sehr langsam
gelingt es der kleinen
Familie daraufhin, ein
neues Leben in der
Fremde zu beginnen.

Geb., 240 Seiten
Best.-Nr.: 6508, € 9,95

Masuren- Fibel
Nur mit dieser Heimat-Fibel
haben die Kin-
der Masurens
das Lesen
gelernt.
Die Masuren-
Fibel war die
einzige Hei-
matfibel ihrer
Art für das
Gebiet der grü-
nen Wälder
und blauen
Seen. In das
preisgekrönte
Lesebuch sind

deshalb auch auf
besondere und liebe-
volle Art und Weise
viele heimatkundliche
Inhalte eingeflochten. Mit „Lene
und Heini“ haben alle kleinen
Leseanfänger ihre Heimat ken-
nen gelernt. Erklärende und lusti-
ge Geschichten, Rätsel und Kin-
derreime, Neckereien, Zungen-

brecher und Zungenspäße haben
die heimatliche Gedanken- und

Gemütswelt
spielerisch
vermi t te l t .
Die Masu-
ren-Fibel ist
eine zauber-
hafte und
einzigartige
Erinnerung
an die
S c h u l z e i t
und an die
H e i m a t .
Erinnern Sie
sich an die
Geschichten
vom Linden-
hof, dem
Butzemann
oder dem

dicken, fetten Pfan-
nekuchen. Erfahren
Sie von masurischen
Marjellen und Jungs,
vom Masuren- und
Heimatland, von
Schmackostern und
vom Johannisfeuer
oder „Was der
Storch so klappert“.

Reprint der Originalausgabe
von 1929, Geb., 120 Seiten,
durchgehend Farbabbildungen,
Format: 17 x 24 cm,
Best.-Nr.: 4787, € 16,95

Ein Männlein steht im Walde
Die schönsten alten Kinderlieder
Hänschen klein • Jetzt kommen
viele Musikanten • Kuckuck, Kuk-
kuck ruft´s aus dem Wald • Alle
meine Entchen • Ich bin die Frau
Hummel • Ein Männlein steht im
Walde •
D e r
Schaff-
ner hebt
d e n
Stab
• Lie-
b e
Schwe-
s t e r ,
tanz mit mir • Meine Blümchen
haben Durst • Zeigt her eure Füße
• Dornröschen war ein schönes
Kind • Backe, backe Kuchen •
Fuchs, du hast die Gans gestohlen
• Summ, summ, summ • Auf
unsrer Wiese gehet was • Ei, ei, ei
ihr Hühnerchen • Unsre Katz heißt
Mohrle • Geht mein Pferdchen • Es
war eine Mutter, die hatte vier Kin-
der • Frau Holle, Frau Holle •
Schneeflöckchen tanze • A, a, a,
der Winter, der ist da • In einem
kleinen Apfel • Hänsel und Gretel •
Schneeflöckchen, Weißröckchen •
Ich geh mit meiner Laterne •
Sandmann, lieber Sandmann u.a.
RUNDFUNK-KINDERCHOR
BERLIN und der ARMONISCHER
KINDERCHOR DRESDEN
Best.-Nr.: 6448, € 12,95

Fuchs, du hast die Gans
gestohlen
Die schönsten Kinderlieder
(Folge 2)

Fuchs, du hast die Gans gestohlen
• Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann •
Grün, grün, grün sind alle meine
Kleider • Suse, liebe Suse • Trarira,
der Sommer, der ist da • Kleine
Meise • Eine kleine Geige • Jetzt
fahrn wir übern See • Was macht

der Fuhrmann • Erst kommt der
Sonnenkäferpapa • Unsre Katz
heißt Mohrle • Was scharrt die
alte Henne • A, B, C, die Katze
lief im Schnee • Ich freue mich,
dass ich geboren bin • Ringlein,
Ringlein,
du musst
wandern
• Wir öff-

nen jetzt
das Tau-
benhaus •
Häschen in
der Grube •
S p a n n e n -
langer Han-
sel • Es regnet, es
regnet • Der Verkehr hat drei
Gesichter • Leise, Peterle, leise •
Kindlein mein • Laterne, Laterne •
Schneewittchen hinter den
Bergen • Wenn ich ein Vöglein
wär • Schlaf, Kindlein, schlaf u.
a.
Rundfunk-Kinderchor Berlin,
Pilharmonischer Kinderchor
Dresden u.a.
Best.-Nr.: 6449, € 12,95

100 Deutsche
Volkslieder, 3-CD-Box
CD 1: Wohlauf, die Luft geht frisch
und rein • All mein Gedanken, die
ich hab • Mein Mädel hat einen
Rosenmund • Kein Feuer, keine

Kohle • Jetzt fängt das schöne
Frühjahr an • Es, es, es und es • Ein
Jäger aus Kurpfalz • Es blies ein
Jäger wohl in sein Horn • u.a.
CD 2: Tanz mir nicht mit meiner
Jungfer Käthen • Heißa Kathrei-
nerle • Hopsa, Schwabenliesel •
Wenn alle Brünnlein fließen • Das
Lieben bringt groß Freud • Änn-
chen von Tharau • Im schönsten
Wiesengrunde • Wahre Freund-
schaft • Loreley • Und in dem
Schneegebirge • u.a.

CD 3: O Täler weit o Höhen
• Kein schöner Land in die-
ser Zeit • Am Brunnen vor
dem Tore • An der Saale
hellem Strande • Ach, wie
ist´s möglich dann • Du, du
liegst mir am Herzen • Der
König von Thule • Es
waren zwei Königskinder •
Heidenröslein • Freut euch

des Lebens • Der Winter ist ver-
gangen • Auf, auf zum fröhlichen
Jagen • u.a.
Rundfunk-Jugendchor Wernige-

rode, Mädchenchor Wernigerode,
Studiochor Berlin
Best.-Nr.: 6452, € 24,95

CD

CD

Unsere Musikempfehlung

Hildegard Rauschenbach
Die Trägerin des Kulturpreises der Landsmannschaft Ostpreußen 2008

Super Sonder-Angebote!

Sagenbrunnen
für Ostpreußen

Heimatlesebuch
Geb., 64 Seiten, Reprint der
Originalausgabe von 1924

Best.-Nr.: 4801

Zwischen Weichsel
und Memel

Sagen und Geschichten aus
Ost- und Westpreußen

Geb., 52 Seiten, Reprint der
Originalausgabe von 1925

Best.-Nr.: 4813

Heimatsagen
aus Danzig und
Pommerellen

Geb., 86 Seiten, Reprint der
Originalausgabe von 1924

Best.-Nr.: 6422

Alle Bücher statt € 9,95

nur noch

€ 4,95
Sie sparen fast 50 %

Arno Surminski
Das alte Ostpreußen
Es geschieht
nicht alle Tage,
dass verloren
geglaubte Bilder
plötzlich auftau-
chen und eine
v e r g a n g e n e
Welt mit ihren
D e n k m ä l e r n ,
Städten, Kir-
chen, Land-

schaften und
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Am Ende blieb nur noch
die Flucht vor den könig-
lich-französischen Trup-

pen. Man schreibt das Jahr 1567.
In Metz ist der Hugenotten-Auf-
stand gescheitert. Unter denen,
die die Stadt verlassen, befindet
sich Rochus Guerini Graf zu Ly-
nar, der Festungsbaumeister des
französischen Königs. Der hat
nämlich inzwischen die Fronten
gewechselt.

Dabei lag es noch gar nicht so
lange zurück, daß Lynar die Zita-
delle von Metz fertiggestellt hatte.
In drei Jahren Bauzeit war eine
mächtige Festung mit vier großen
Eckbastionen entstanden. 400
Meter mal 500 Meter groß – er-
richtet nach dem letzten Stand
der Wissenschaften. Es war der
erste große Auftrag, den der adli-
ge Baumeister selbstständig aus-
führte. Wie so vieles in seinem
Leben ist unbekannt, bei welchen
Lehrern er sein „Handwerk“ stu-
diert hat. Es werden italienische
Ingenieure gewesen sein, denn
für den Festungsbau besaßen die
Meister von der Stiefel-Halbinsel
ein Monopol. Die Artillerie
machte zu diesem Zeitpunkt ei-
nen gewaltigen Entwicklungs-
sprung. Immer größer wurde die
Reichweite der Geschütze, immer
stärker deren Vernichtungskraft.

Die Befestigungsanlagen mußten
den neuen Waffen angepaßt wer-
den. Nur ein System von Mauern,
Bastionen und Türmen ermög-
lichte eine wirksame Verteidi-
gung.

Lynar selbst stammt auch aus
Italien. Geboren in der Toskana,
muß er als 17jähriger das heimat-
liche Florenz verlassen. Mit sei-
nem Vater geht er ins Exil nach
Frankreich. Der alte Guerini hatte
bei einem Duell seinen Gegner
tödlich verwundet und nun droht
die Familie des Opfers mit Vergel-

tung. Schon am Hofe der Medici
muß der Junge eine solide Ausbil-
dung erhalten haben. Nun in Pa-
ris beschäftigt er sich mit dem
Militärwesen, erlernt den Kano-
nenguß und den Einsatz von Ge-
schützen, studiert Bergbau und
Forstwirtschaft, ist auch Soldat. In
der Schlacht bei Dietenhofen ver-
liert er ein Auge.

Nun befindet sich also der ita-
lienische Franzose erneut auf der
Flucht. Sein Weg führt erst in die
Pfalz, dann an den Hof nach
Dresden. Er ist 44 Jahre alt, als
ihn der sächsische Kurfürst Au-
gust I. – nicht zu verwechseln mit
August dem Starken – zum „Obir-
sten Artelerey Zeug und Bawmai-
ster“ macht. Heißt: Er wird Be-
fehlshaber der Artillerie und
Chef des Festungsbauwesens. Zu-
nächst überträgt man Lynar den
Ausbau des Verteidigungssystems
von Dresden. Es entsteht die
Bastion unmittelbar hinter dem
Stadtschloß, dort, wo sich jetzt
Zwinger und Semperoper befin-
den. Der „große Vollender der
nordost-deutschen Renaissance“,
wie ein Experte ihn genannt hat,
macht sich vor allem durch Um-
bau und Modernisierung einen
Namen. In Sachsen bringt er die
Festungen Königstein und Wit-
tenberg sowie die Leipziger Plei-
ßenburg auf den neuesten Stand.
Lynar ist am Umbau vieler sächsi-
scher Schlösser beteiligt. Zu nen-

nen sind hier die Augustusburg
bei Flöha sowie Wolkenstein, Tor-
gau, Schwarzenberg und Freiberg.

Währenddessen formiert sich in
der Residenzstadt der Widerstand
seiner Feinde. Die adligen Höflin-
ge wollen nicht hinnehmen, daß
er sich beim Kurfürsten über Be-
stechungen und Betrügereien im
Bauwesen beschwert hat. Ihnen ist
außerdem suspekt, daß ein „aus-
wärtiger Baumeister“ von eher
niedrigem Adel Verwaltungsrefor-
men anmahnt. Lynar scheitert. Er
muß scheitern in
einer Gesell-
schaft, in der gro-
ße Teile der herr-
schenden Schicht
von Korruption
leben, Betrug und
Bestechung als
Kavaliersdelikte
gelten. Zunächst hält der Landes-
fürst offiziell an Lynar fest. Halb-
herzig, denn sein Baumeister muß
eine Demütigung nach der ande-
ren hinnehmen. Er wird rund um
die Uhr überwacht. Es gibt religiö-
se Differenzen zwischen ihm, dem
Calvinisten, und der Fürstin, einer
ultra-orthodoxen Lutheranerin.

Vor diesem Hintergrund wech-
selt Lynar 1577 in die Dienste des
brandenburgischen Hohenzol-
lern-Fürsten Johann Georg. Titel
und Aufgaben sind ähnlich denen
in Dresden. Sein erster Auftrag
führt ihn nach Spandau. Dort soll

er den Festungsbau vollenden.
Seit 18 Jahren wird an der Anlage
gearbeitet. Bislang hat das Bau-
werk zwar beträchtliche Mittel
verschlungen, aber gerade mal der
südliche Teil ist fertig. Als 1585
die Festung steht, ist der Landes-
herr überrascht – über das moder-
ne Bauwerk und die relativ niedri-
gen Kosten. In der Festung Küstrin
an der Oder errichtet Lynar wahr-
scheinlich alle fünf Bastionen.

Einen eigenen Palast baut sich
Lynar in Spandau. Dort ist er

Amtshauptmann. Im 19. Jahrhun-
dert ist das Anwesen überbaut
worden. Was die gräfliche Familie
betrifft, so leben seit 1621 die Ly-
nars in Lübbenau. Sie betreiben in
dem Spreewald-Städtchen ein
Schloßhotel. Dort erinnert eine
Gedenktafel daran, daß ein Fami-
lienmitglied 1944 zur Wider-
standsgruppe um Graf Stauffen-
berg gehörte und seinen Patrio-
tismus mit dem Leben bezahlte.

Man nimmt an, daß Rochus Ly-
nar an insgesamt 17 Schlössern
und 15 Festungsanlagen beteiligt
war. Dazu kamen Mühlen und

Zeughäuser. 1580 beginnt der
Umbau der Festung Peitz im süd-
östlichen Brandenburg. Ähnlich
wie in Metz zieht er die gesamte
Stadt in den Verteidigungskom-
plex ein. Als Landesfestung wider-
steht Peitz den Angriffen des Drei-
ßigjährigen Krieges. Im Siebenjäh-
rigen Krieg fällt sie dann gleich
zweimal den Österreichern in die
Hände. Heute erinnert lediglich
der mächtige Oberfestungsturm
an die „Garnisonszeit“. Auch das
Berliner Stadtschloß trug bis zum

Abriß zu DDR-
Zeiten die Hand-
schrift Lynars.
Wahrscheinlich
stammte das so-
genannte „Quer-
gebäude“ von
ihm. Ein unauf-
fälliger Gebäude-

teil, durch den die Residenz aller-
dings zur Vier-Flügel-Anlage wur-
de.

Den letzten Auftrag konnte der
Graf nicht mehr ausführen. Im
brandenburgischen Norden sollte
er auf die „grüne Wiese“ eine völ-
lig neue Festung hinsetzten. Den
genauen Standort hat er gewisser-
maßen mit ins Grab genommen.
Am 22. Dezember 1596 ist er ge-
storben und in der Nikolai-Kirche
von Berlin-Spandau beigesetzt
worden. Zu sehen ist Lynar auf
dem Altar, den er selbst gestiftet
hat.

Er vollendete die Festung Spandau
Rochus Guerini Graf zu Lynar diente nicht nur dem preußisch-brandenburgischen Herrscher

Von KAREL CHEMNITZ
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Man nimmt an, daß Rochus Guerini
Graf zu Lynar an insgesamt 17 Schlössern

und 15 Festungsanlagen beteiligt war
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Königsberg feierte Alexander I.
Vor 230. Jahren kam der mit Friedrich Wilhelm III. und Luise befreundete Zar zur Welt

Auf den
Spuren des

Prussia-Schatzes

Noch vor wenigen Jahren hätte
man es nicht glauben wollen,

daß einmal deutsche und russische
Wissenschaftler in Wiskiauten un-
weit des Ostseebades Cranz, wo
vor dem Zweiten Weltkrieg neben
prußischen Flachgräbern die Ent-
deckung eines Hügelgräberfeldes
der Wikinger mit reichen Beigaben
Aufsehen erregte, gemeinsam nach
der Siedlung der westbaltischen
Prußen und skandinavischen Wi-
kinger suchen. Namhafte deutsche
Forschungseinrichtungen haben in
Kooperation mit den Russen das
2005 begonnene interdiszplinäre
Ausgrabungsprojekt im ehemali-
gen Ostpreußen ermöglicht.

Im letzten Jahr begleitete die Ar-
beiten ein Fernsehteam um Peter
Prestel und Gisela Graichen, das
eine Sendung der Reihe „Schlie-
manns Erben“ für das ZDF produ-
zierte. Projektleiter Claus von Car-
nap-Bornheim, Direktor des Ar-
chälogischen Landesmuseums
Schleswig, bewertet die nun gelun-
gene Lokalisierung der Handels-
und Handwerkersiedlung am Kuri-
schen Haff als „Lotto-Sechser“,
und ein 1000 Jahre alter Brunnen
wird als „Wahnsinns-Fund“ be-
zeichnet. Nach den bisherigen
Untersuchungen soll sich die pru-
ßische Siedlung über ein Areal von
200 Hektar ausgedehnt und vom 7.

bis zum 13. Jh. n. Chr. bestanden
haben.

Die Landzunge der Nehrung
muß damals einen Durchlaß für
die Schiffe der Wikinger besessen
haben, die im 9. Jh. nach Wiskiau-
ten kamen und hier 200 Jahre blie-
ben. Von der Wikingersiedlung
Haithabu bei Schleswig konnten
sie bei gutem Wind in sieben Tagen
hierher gelangen. Obgleich ein-
deutige skandinavische Siedlungs-
spuren fehlen, wird bereits von ei-
nem polyethnischen Handelszen-
trum und einem multikulturellen
Zusammenleben gesprochen. Sla-
wen, die Joachim Herrmann, der
Nestor der Slawenforschung in der
DDR, im neuen Mittelalterlexikon
für Wiskiauten annimmt, gehörten
aber nicht dazu.

In einem zweiten Handlungs-
strang wird dem Schicksal der be-
rühmten archäologischen Samm-
lung des Prussia-Museums im Kö-
nigsberger Schloß nachgegangen.
Hier war den Prußen und Wikin-
gern bis 1945 jeweils ein ganzer
Raum gewidmet. Obgleich der letz-
te Direktor des Landesamtes für
Vorgeschichte seinen Berliner Kol-
legen Wilhelm Unverzagt noch im
März 1945 in einem Feldpostbrief
aus der Festung Königsberg genau
über die Auslagerungsorte der
Schau- und Studiensammlung in-
formierte, fischen die Filmemacher
hier zum Teil im Trüben.

Wenn der Film „Auf der Spur des
Prussia-Schatzes“, der am 2. März
ausgestrahlt wird, auch nicht auf
Stereotypen wie das von der „Ver-
nichtung“ der Prußen durch den
Deutschen Orden im 13. Jahrhun-
dert verzichten kann, so stellt er
doch die Suche nach der unterge-
gangenen Kultur der Prußen, die
den Preußen ihren Namen gaben,
spannend dar. Heinrich Lange

Des 230. Geburtstags des
russischen Zaren Alexan-
der I. wurde in Ostpreu-

ßens Hauptstadt in einer kulturel-
len Versammlung im kunsthistori-
schen Museum (in der Stadthalle)
gedacht. Die Veranstaltung wurde
mit Unterstützung der Königsber-
ger Abteilung des Kulturfonds, des
Königsberger Heimatforscher-
clubs und des Kulturministeriums
des Gebietes durchgeführt.

Abends sang der in Rußland be-
kannte Bariton Nikolaj Gorlow
Werke des Komponisten Michail
Iwanowitsch Glinka, die Alexan-
der I. gewidmet sind. Musiker der
Gebiets-Philharmonie führten
Werke von Ludwig Beethoven auf,
die der russische Zar sehr schätz-
te. Die Auftritte wurden mit der
Schilderung von Episoden aus
dem Leben Alexanders I. während
der napoleonischen Kriege um-
rahmt.

Im Konferenzsaal des Museums
hielten Gastreferenten aus Mos-
kau und Litauen Vorträge, darun-
ter Wladimir Sujew, ein
Mitarbeiter des Militärmuseums
in Moskau, der Heimatforscher
Boris Adamow und der Schrift-
steller Oleg Gluschkin. Sie erzähl-
ten den Zuhörern vom Leben und
den Taten des russischen Zaren
und seiner Waffenbrüderschaft
mit dem Preußenkönig Friedrich
Wilhelm III. in der Abwehr des
französischen Kaisers Napoleon.

Seit dem Ende der Sowjetära
hat das Königsberger Gebiet
große Aufmerksamkeit bei

Touristen gefunden. Es begann in
den 1990er Jahren mit dem soge-
nannten Heimweh- oder Nostal-
gietourismus. In letzter Zeit ist die
Zahl dieser Touristen aus der Er-
lebnisgeneration jedoch zurückge-
gegangen. Dafür wächst das Inter-
esse seitens der jüngeren Genera-
tion an der Region. Den größten
Anteil machen die Gäste aus Ruß-
land aus. Die 750-Jahrfeier Kö-
nigsbergs hat viele Touristen in
das Gebiet gelockt, die vorher
noch nie in der Exklave der Russi-

schen Föderation gewesen waren.
Seitdem entwickelt sich Königs-
berg zielstrebig zu einem Touri-
stenzentrum.

Russische und deutsche Touri-
sten betrachten die Stadt oft mit
unterschiedlichem Blick. Die
Deutschen interessiert in erster
Linie Königsberg, seine Geschich-
te, die Spuren der Vergangenheit,
die Geschichte Ostpreußens und
seiner Blütezeit. Die Russen inter-
essieren sich eher für die Grün-
dung der Stadt, den Beginn der
Staatlichkeit auf diesem Gebiet
sowie einzelne Episoden des kul-
turellen Lebens. An ostpreußi-
scher Geschichte interessieren sie
vor allem die Kriegs- und Nach-
kriegsjahre, hier besonders die

Gründung und Entwicklung der
Oblast.

So kommt es, daß verschiedene
Vorstellungen über die Stadt und
ihre Geschichte existieren. Dieses
gilt umso mehr, als deutsche wie
auch russische Touristikunterneh-
men nur eigene Fremdenführer
mit ihren speziellen Exkursions-
methoden beschäftigen.

Um hier eine Brücke zu bauen,
wurde ein gemeinsames Projekt
mit der Bezeichnung „Kalinin-
grad-Königsberg. Geschichte, mit
gemeinsamen Kräften erschaffen“
ins Leben gerufen. Das Projekt
wird von der Stiftung „Erinne-
rung, Verantwortung und Zu-
kunft“ unterstützt. Es hat zum
Ziel, die Darstellung der Ge-

schichte Königsbergs in der russi-
schen und deutschen Praxis, die
nationalen Blickwinkel und Inter-
pretationen zu untersuchen.

Teilnehmer dieses Projekts sind
deutsche und russische Experten
für die Geschichte, den Tourismus
und die Kultur der Region sowie
Fremdenführer und Exkursions-
leiter. Unter ihnen sind die Direk-
torin des Museums „Friedländer
Tor“ in Königsberg, Swetlana So-
kolowa, die Chefin des Informa-
tionsbüros „Königsschloß“, Natal-
ja Saborskaja, und das Mitglied
des Heimatforschervereins Alexej
Laleko. Von deutscher Seite neh-
men an dem Projekt der ehemali-
ge Direktor des Deutsch-Russi-
schen Hauses Peter Bunsch, Co-

rinna Jentzsch und Gertrud Ran-
ner von „StattReisen Berlin“, die
Mitarbeiterin des Ostpreußischen
Landesmuseums in Lüneburg, Ju-
lita Venderbosch, sowie die Stu-
dentinnen Lea Sauer und Anna
Brixa teil. Mit Hilfe ihrer Kennt-
nisse soll ein interkultureller
Stadtrundgang erarbeitet werden.
Sie werden Orte und Objekte aus-
wählen, die von einzigartigem
Wert sind, sowohl für deutsche als
auch für russische Touristen.
Während der gemeinsamen Ar-
beit sollen die russischen und die
deutschen Sichtweisen eines je-
den konkreten historischen oder

Fortsetzung auf Seite 16
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Königsberg: eine Stadt, zwei Perspektiven
Deutsch-russisches Projekt will, daß Fremdenführer aus beiden Staaten voneinander lernen

Der am 23. Dezember 1777 in
Sankt Petersburg geborene

Herrscher aller Reußen trat 1801
die Nachfolge seines ermordeten
Vaters Paul I. an. Sein Leben ist ge-
prägt von dem Verdacht seiner
Zeitgenossen, er sei an der Ermor-
dung seines Vorgängers beteiligt
gewesen. Von labilem Charakter
war er schwach und unbeständig,
vermochte aber andererseits sich
für Ideale und damit auch andere
für sich zu begeistern. So war der

wankelmütige und leicht zu be-
einflussende Russe sowohl Hoff-
nungsträger als auch Enttäu-
schung seiner Zeitgenossen.

Ein beständiger Faktor in sei-
nem Leben war allerdings seine
Freundschaft zum Preußenkönig
Friedrich Wilhelm III. und dessen
Ehefrau Luise. Er sprang seinem
preußischen Freund im Vierten
Koalitionskrieg bei, und in den
Befreiungskriegen trugen sein
und Friedrich Wilhelms Staat die

Hauptlast bei der Befreiung Euro-
pas vom Joch Napoleons, dessen
unbestreitbare Stärken Alexander
durchaus bewunderte. 

Seine beziehungsweise seines
Landes große Bedeutung bei der
Niederringung Bonapartes und
die liberalen Ideale, die Alexander
in dieser Phase seines Lebens
prägten, ließen viele die größte
Hoffnung mit seiner Regentschaft
verbinden. Kongreßpolen, das er
auf dem Wiener Kongreß zuge-

sprochen erhielt, wollte er zu ei-
nem liberalen Musterstaat und ei-
nem Vorbild für sein russisches
Reich machen. Schlechter Einfluß
und ungünstige Rahmenbedin-
gungen – darunter auch das Wir-
ken des österreichischen Staats-
kanzlers Clemens Fürst von Met-
ternich  – ließen ihn jedoch in der
Endphase seiner Regierungszeit
zu einem reaktionären Autokraten
werden. 1825 starb er 47jährig im
russischen Taganrog.

Das Leben und Wirken Zar Alexander I.

ZZaarr  AAlleexxaannddeerr  II.. Foto: Archiv

Wie ein Sechser 
im Lotto



kulturellen Objekts zusammenge-
tragen werden.

Kürzlich erst sind die Königs-
berger Teilnehmer des Projekts in
Berlin gewesen, um sich mit ihren
deutschen Kollegen zu treffen.

Während eines dreitägigen Semi-
nars haben sie die wichtigsten hi-
storischen und architektonischen
Sehenswürdigkeiten bestimmt, zu
der die deutsch-russische Gruppe
in der nächsten Zeit arbeiten
möchte. Darüber hinaus haben die
Seminarteilnehmer die histori-
schen Perioden der Geschichte

Königsbergs bestimmt, die Touri-
sten beider Länder erfahrungsge-
mäß am meisten interessieren.
Schon beim ersten Treffen wurde
klar, daß die deutsche und die rus-
sische Herangehensweise grund-
sätzlich verschieden ist. Das be-
deutet, daß eine Annäherung ver-
mutlich erst bei der gemeinsamen

Arbeit in Königsberg möglich sein
wird, wohin die deutschen Teil-
nehmer in der zweiten Märzhälfte
reisen werden.

Thematische Stadtrundgänge,
wie sie in der Bundesrepublik
Deutschland sehr populär sind,
gibt es in Königsberg kaum. Des-
halb hatte die deutsche Seite für

ihre russischen Gäste zwei Stadt-
rundgänge durch Berlin vorberei-
tet, die eine führte zum Potsdamer
Platz, die andere trug den Titel
„Charlottengrad – russische Emi-
gration im Berlin der 20er Jahre“.

Die Teilnehmer hoffen, daß die
Erkenntnisse, zu denen sie in ih-
ren Seminaren gelangt sind, als

Erfahrungsgrundlage für die Erar-
beitung und Verbreitung einer
neuen Darstellung der Geschichte
Königsbergs dienen werden. Dar-
über hinaus ist geplant, themati-
sche Stadtrundgänge sowie eine
methodische Anleitung für Frem-
denführer und Exkursionsleiter zu
erarbeiten.
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
die Gedanken gehen jetzt immer
wieder zurück in jene Zeit, die für
uns ältere Vertriebene die schwer-
ste in unserm Leben war und blei-
ben wird. Sie wird verstärkt her-
aufbeschworen durch Aufberei-
tung des Themas „Flucht“ in den
Medien, wie jetzt bei der Ausstrah-
lung des ZDF-Films „Die Gustloff“
und in begleitenden Dokumenta-
tionen, für die ich auch gerade be-
fragt wurde – und ich habe dabei
wieder einmal erfahren – wie
dünn das Eis des vermeintlichen
Vergessens ist, eine trügerische
Decke, die nicht hält. Doch darü-
ber später, wenn die Diskussionen
voll auflaufen werden. Auch das
geplante „Zentrum gegen Vertrei-
bungen“ und die damit verbunde-
nen Probleme beschäftigen uns
mehr als zuvor. Zwar ist unsere
Ostpreußische Familie dafür nicht
das geeignete Forum, weil dieses
Thema unser eigentliches Aufga-
bengebiet weit überschreitet, aber
für einen Brief müssen wir eine
Ausnahme machen, da er für viele
unserer Leserinnen und Leser
sprechen kann und ihren nie ge-
sagten oder geschriebenen Emp-
findungen Ausdruck gibt. Er ist
auch nicht an uns gerichtet, son-
dern an den Bundespräsidenten
Horst Köhler, aber der Kopie lag
ein kleiner Zettel bei „Zur freund-
lichen Kenntnisnahme! Eine Ost-
preußin, die an ihren Erinnerun-
gen sehr oft leidet!“ Wir nehmen
Ihre Zeilen, liebe Schreiberin,
nicht nur zur Kenntnis, sondern
wollen sie weitergeben, denn nicht
nur der Bundespräsident und sei-
ne zuständigen Referenten sollen
sie lesen:

„Ich bin Jahrgang 1935, und ich
wünsche mir, daß noch zu meiner
Lebenszeit die Gedenkstätte ,Zen-
trum gegen Vertreibungen’ in Ber-
lin eingeweiht wird. Ich möchte
gerne dabei sein und das Lied der
Ostpreußen ,Land der dunklen
Wälder‘ singen und auch ,Nun
danket alle Gott‘. Sehr geehrter
Herr Bundespräsident, ich bitte Sie
herzlichst, sich tatkräftig für die
Gedenkstätte einzusetzen! Ich lei-
de immer körperlich und seelisch,
wenn an alle andern Menschen ge-
dacht wird, nur nicht an das Leid
der Ostdeutschen! Die Menschen
der ehemaligen deutschen Ostge-

biete haben Schreckliches erleben
müssen. Sie erlebten keine Befrei-
ung, sondern die Hölle auf Erden.

Am 14. April 1945 wurden die
Menschen aus unserm Königsber-
ger Stadtteil mit Gewehren aus den
Häusern getrieben. Dann wurden
wir zum Erschießen aufgestellt.
Doch dann wurden die Männer
aussortiert. Die Frauen und Kinder
mußten in einen Bombentrichter.
Die Tiefflieger kreisten über un-
sern Köpfen. Die Angst muß man
erlebt haben! Der nächste Befehl!
Wie Tiere wurden wir zwei Wo-
chen lang über Felder und durch
Wälder getrieben, ohne Wasser
und Essen. Wir tranken aus Pfüt-
zen und bekamen Ruhr und Ty-
phus. Nachts schliefen wir in
Scheunen oder im Wald. Die
Schreie der Mütter, die von ihren
Kindern gerissen und vergewaltigt
wurden, höre ich heute noch! Am
nächsten Tag lagen viele Frauen,
die sich gewehrt hatten, tot am
Straßenrand. Meine Mutter erlitt
auch solch ein Schicksal! Sie wur-
de von unsern Kinderhänden ge-
rissen und auf einen Wagen gewor-
fen. Als ich sie nach einigen Tagen
fand, war sie an Körper und Seele
gebrochen. Sie starb und wurde in
einem Massengrab in der Nähe des
Nordbahnhofes in Königsberg ver-
scharrt. Mein Vater und ein ande-
rer Hausbewohner wurden er-
schlagen. Meine Schwester und ich
überlebten fast verhungert in ei-
nem Kinderheim. Ich konnte kaum
noch stehen, ich war ,die Eule‘,
hatte nur noch Augen. In einem
verriegelten Viehwagen, ohne Was-
ser und Essen, fuhren wir 20 bis 30
Kinder, verlaust und erkrankt an
Lungen- und Knochentuberkulose,
mehrere Tage ins ,Reich‘ – so sagte
man damals.

Das war meine Kinderarmut:
Keine Eltern, kein Zuhause, Hun-
ger ohne Ende, keine Schuhe, stän-
dige Begleiter waren Läuse, Flöhe
und Wanzen. Nachts liefen die Rat-
ten über uns. Auf meinen Bettel-
touren nach Eßbarem kam ich am
Friedhof vorbei, da lagen die Ver-
hungerten gestapelt und warteten
auf den Frühling, daß sie im Mas-
sengrab verscharrt werden konn-
ten. Ich habe die Toten beneidet!

Ich hoffe, Herr Bundespräsident,
Sie sehen das auch so, daß die
Menschen aus Ostdeutschland
auch ein Recht auf eine Gedenk-

stätte in der Hauptstadt ihres Va-
terlandes haben. Das Hin und Her
ist sehr kränkend. Laß uns Taten
sehen, der Worte sind genug ge-
wechselt.“

Soweit das Schreiben unserer
Königsbergerin, das ich unver-
fälscht und nicht gekürzt hier
wiedergegeben habe. Es soll für
viele Briefe aus unserm Leserkreis
stehen, die uns in den letzten Mo-
naten erreichten und die beweisen,
wie wichtig sie für die Aufarbei-
tung dieses Kapitels der deutschen
Geschichte sind. Noch leben wir –
wir Zeitzeugen!

Aber viele Lücken werden sich
nie schließen lassen, denn wer
kennt die Schicksale, wer nennt
die Namen jener Menschen, die
damals am Straßenrand verreck-
ten, die irgend-
wann, irgendwo
verscharrt wur-
den? Leer wird
wohl auch das letz-
te Blatt im Lebens-
buch der Großmut-
ter von Frau Regina
Weisbarth bleiben
– wir hatten mit
der Veröffentli-
chung ihres Wun-
sches versucht, es
wenigstens etwas
zu füllen. Die da-
mals 76jährige Kö-
nigsbergerin Ma-
thilde Müller, geb.
Crueger, lebte bei
Kriegsende in dem
Taubstummenheim in der Krausal-
lee 69. Wir hatten in der Folge
48/07 gefragt, wer etwas über den
Verbleib der Heimbewohner aus-
sagen konnte, die noch im Februar
1945 dort lebten. Frau Weisbarth
fand jetzt noch eine Postkarte, auf
der ihr Onkel Friedrich Faltin am
15. März 1945 aus Königsberg
schrieb, daß Frau Müller wohlauf
sei und der Heimleiter, Direktor
Marquard, die Insassen vorläufig
noch nicht evakuieren wollte!!!
Anders lautet dagegen die einzige
Zuschrift, die Frau Weisbarth auf
ihre Veröffentlichung hin erhielt,
und die kam – aus Königsberg! Ge-
faxt von den Schülerinnen des rus-
sischen Lyzeums mit angeschlosse-

nem Internat, das sich heute im er-
haltenen Gebäude des ehemaligen
Taubstummenheims befindet. Sie
schreiben: „Sehr geehrte Frau
Weisbarth, wir lernen im Lyzeum
in der 8. Klasse. Wir machen ein
Projekt und interessieren uns für
die Geschichte unserer Schule. Vor
kurzem waren wir im Archiv des
Kaliningrader Gebiets, es arbeitet
seit 1949, wir haben aber nur ein
Foto des Gebäudes gefunden. Aus
dem Buch eines der ersten Über-
siedler, Iwanow Jurij Sergejewitsch
haben wir erfahren, daß die Be-
wohner dieses Gebäudes vor dem
Sturm Königsbergs nach Pillau ge-
bracht wurden. Leider können wir
nicht nachfragen, weil der Autor
gestorben ist. Wir freuen uns,
wenn wir Ihnen helfen könnten.“

Das war natürlich
eine Überra-
schung. Vielleicht
kommen wir jetzt
aufgrund dieser
Angaben in un-
serm Leserkreis
weiter. Frau Weis-
barth möchte sich
jetzt noch mehr
mit der Geschichte
des Königsberger
Ta u b s t u m m e n -
heims befassen
und bittet um be-
treffende Literatur.
Das markante Ge-
bäude in der
Krausallee 69 –
heute Kaschtano-

waja 141 – wurde von Emil Rein-
hold Arndt errichtet und hat die
Zeiten überdauert. (Regina Weis-
barth, Angermairweg 6, 82335
Berg, Telefon 0 81 51/ 58 55, Fax: 0
81 51/ 27 75 50).

Die Flucht – das Thema be-
herrscht in den letzten Wochen
wie nie zuvor die an uns gerichte-
ten Zuschriften, und deshalb ist es
auch nicht verwunderlich, daß die
Veröffentlichung des Bildes „Treck
im Februar“ in der Folge 7 mit der
Frage nach dem Original eine rege
Resonanz zu verzeichnen hat. Wie
groß und vielseitig die sich diese
allerdings schon in kürzester Zeit
erweisen würde, war nicht voraus-
zusehen. Auch nicht, daß es dabei
Überraschungen einschließlich
vieler Irrungen und Fehlinterpreta-
tionen geben würde, denn um es
gleich vorweg zu sagen: Es handelt

sich nicht, wie bei der Frage ange-
geben, um einen „Treck im Februar
1945“. Zwar hatte, wie Frau Christa
Mallon schreibt, diese Graphik sie
sofort an einen Treck erinnert, dem
die Diakonisse im Oktober 1944
zwischen Passenheim und Rausch-
ken begegnet war und der ihrer
Meinung nach aus dem Memel-
land kam, aber dem widersprach
der nächste, von Frau Ruth Bergner
geschriebene Brief, der auf eigenen
Fluchterfahrungen beruht: „Einen
so geordneten Treck gab es nicht,
die Wagen hatten alle runde Dä-
cher. Die Stunden zur Flucht reich-
ten nicht aus, um die Bögen herzu-
stellen oder zu besorgen. Latten
und Pläne wurden angenagelt, Bin-
dertücher oder Teppiche darüber
gespannt. Die Pferde auf dem Bild
tragen Kummetgeschirre, in Ost-
preußen war das nicht üblich.“
Frau Bergner schildert ihre Flucht
aus ihrem Heimatort Neu-Men-
zels, Kreis Mohrungen über das
Frische Haff, der Treck bestand aus
elf Menschen, drei Wagen und acht
Pferden. Sie kann sich deshalb so
gut erinnern, weil sie als 22jährige
mit dem Treck vom 22. Januar bis
12. März 1945 unterwegs war!
Aber einem kleinen Irrtum unter-
liegt auch sie, wenn sie meint, daß
das Bild auf jeden Fall in Ostpreu-
ßen „zu Hause ist“. Herr Karl Feller
aus Laurenziberg ordnet es schon
richtiger ein: „Weder die Bauart
des Wagens noch die Anspannung
der Pferde stammen aus Ost- oder
Westpreußen.“ Er verweist eben-
falls auf das Kummetgeschirr, das
in Norddeutschland nicht ge-
bräuchlich ist. „Die Deichsel ist
viel zu hoch, also eine Notausfüh-
rung, der Treck ist somit schon län-
ger unterwegs. Der Wagen ist eine
relativ leichte Ausführung. Danach
dürfte er eher aus Schlesien, wahr-
scheinlich aus dem Sudetenland
stammen, theoretisch von Umsied-
lern aus Rumänien, die im Warthe-
gau angesetzt waren.“

Und damit hat Herr Feller den
Treck auf die richtige Spur ge-
bracht, die zur Lösung führt. Sie
wird von Herrn Heinz Csallner ge-
geben, der uns einen Auszug aus
seinem Buch „Zwischen Weichsel
und Warthe“, das 1989 im Dörfler-
Verlag erschien und jetzt die vierte
Auflage erreicht hat, übermittelt.
Er schreibt dazu: „Das Bild zeigt
die Umsiedlung der Wolhynien-

Deutschen zu einem geordneten
Treck in den Warthegau, bzw. kurz
vor dieser Zeit, Ende 1939. Dieses
Foto ist in meinem Standardwerk
über die Provinz Posen, damaliger
Warthegau abgebildet. Ich ent-
nahm es einem Buch – der Titel ist
mir leider nicht bekannt – das von
den deutschen Behörden ebenfalls
1939 herausgegeben wurde.“ Daß
es sich unmöglich um ein Flucht-
motiv handelt, beweist Herr Csall-
ner so: „Man sieht keine Men-
schen, weder Kinder noch ihre
Begleitung, die neben den vollbe-
packten Wagen liefen. Die rund 20
Planwagen der wohlgeordneten
Kolonne sehen alle gleich aus. Al-
so eine eindeutig von der Partei
bzw. den Behörden von langer
Hand geplante Umsiedlung!“ Herr
Csallner hat das Bild unzählige
Male in vielen Publikationen mit
falschen Unterschriften entdeckt
und sogar als Buchtitel. Frau Bor-
kowski aus Tornesch weist auf das
Buch „Soweit Gedanken tragen“
von Pfarrer Klaus Langkau hin. Ich
nehme an, daß nach diesen frühen
Hinweisen noch weitere kommen,
aber ob und welcher Graphiker
das Motiv für die Künstlerpostkar-
te benutzt hat, dürfte sich kaum
klären lassen. Es könnte aber auch
ein Fotograf gewesen sein, der die
Karte gestaltet hat, wie Herr Dieter
Gehlhaar vermutet. Und er erklärt
auch wie: Von einem Originalfoto
oder auch einem Druck – mit ho-
her Rasterzahl – wird ein Abzug
(Positiv) auf einen Film gemacht.
Nach der Entwicklung entsteht
dann ein solches Bild, von dem ein
„Druckstock“ gemacht werden
kann. Na, vielleicht meldet sich ja
noch der Gestalter, in unserer Ost-
preußischen Familie ist eben alles
möglich. Ich bin jedenfalls über-
rascht und erfreut über die lebhaf-
te Reaktion auf eine kleine Anfrage
und sage allen Leserinnen und Le-
sern, die so spontan reagiert ha-
ben, unsern herzlichsten Dank.
Vielleicht kann mit dieser Aufklä-
rung manchem noch möglichen
Irrtum vorgebeugt werden, denn
eines ist klar: Ein Bild von einem
ostdeutschen Flüchtlingstreck ist
es nicht!

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Königsberg: eine Stadt, zwei Perspektiven
Fortsetzung von Seite 15

Ruth Geede Foto: privat

DDeeuuttsscchhee  uunndd  RRuusssseenn  iinn  BBeerrlliinn::  DDiiee  GGaassttggeebbeerr  hhaatttteenn  zzwweeii  SSttaaddttrruunnddggäännggee  dduurrcchh  ddiiee  ddeeuuttsscchhee  uunndd  pprreeuußßiisscchhee  HHaauuppttssttaaddtt  oorrggaanniissiieerrtt..  Fotos (2): Tschernyschew
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ZUM 102. GEBURTSTAG
OOllddeenn, Grete, geb. KKaarrrraasscchh, aus

Passenheim, Kreis Ortelsburg,
jetzt Auer Straße 10, 08358
Grünhain, am 9. März

ZUM 101. GEBURTSTAG
KKrreeiisscchhaattuuss, Charlotte, geb.

SScchhüülllleerr, aus Plötzendorf,
Kreis Lyck, jetzt Eifelstraße 15,
Altenheim, 54634 Bitburg, am
4. März

MMoosslleehhnneerr, Hedwig, geb. BBrruu--
ddeerrrreecckk, aus Kobulten, Kreis
Ortelsburg, jetzt Straße des
Friedens 57, 09337 Reichen-
bach, am 5. März

ZUM 100. GEBURTSTAG
PPooßßiinn, Ewald, aus Herdenau,

Kreis Elchniederung, jetzt Vo-
gelweiderstraße 40, 94036
Passau, am 7. März

RReeiimmeerr, Edelgarde, geb. vv..  WWiittzz--
lleebbeenn, aus Hegehof, Kreis Til-
sit-Ragnit, jetzt Bismarckstra-
ße 12, 31582 Nienburg, am 8.
März

ZUM 98. GEBURTSTAG
GGaallllaa, Marie, geb. GGlliinnkkaa, aus

Mensguth, Kreis Ortelsburg,
jetzt Oberbieberer Straße 65,
56567 Neuwied, am 5. März

HHootthh, Sabine, geb. HHootthh, aus
Goldbach, Garbeningken,
Kreis Wehlau, jetzt Feldstraße
1, 63329 Egelsbach, am 6.
März

ZUM 97. GEBURTSTAG
BBaauummggaarrttnneerr, Annemarie, geb.

WWeebbeerr, aus Wehlau, jetzt Im
Tiergarten 15, 78465 Konstanz,
am 6. März

HHaarrttwwiicchh, Anna, geb. VVoonnggeehhrr,
aus Kreis Elchniederung, jetzt
Helenenweg 2, 98574 Schmal-
kalden, am 9. März

KKlleettzziinngg, Helene, geb. SSyymmaannzziikk,
aus Neuendorf, Kreis Lyck,
jetzt Schillerstraße 11 A, OT
Seebad Warnemünde, 18119
Rostock, am 4. März

MMoorriittzz, Martha, geb. KKaalliinnkkaa,
aus Alexbrück, Kreis Ebenro-
de, jetzt c / o Brigitte Wisch-
mann, Oberdorf 22, 24582
Brügge, am 8. März

ZUM 96. GEBURTSTAG
FFeellsskkii, Sophie, geb. HHeeyykkaa, aus

Liebenberg, Kreis Ortelsburg,
jetzt Mittelstraße 47, 56475
Boppard, am 3. März

WWiillkkee, Else, geb. WWeeiißß, aus Me-
mel, jetzt Johanniterhaus, Seif-
fertstraße 95, 28359 Bremen,
am 5. März

ZUM 95. GEBURTSTAG
GGaawwlliicckk, Martha, geb. SSuucckk, aus

Upalten, Kreis Lötzen, jetzt
Bahnhofstraße 34, bei Trajko-
wit, am 5. März

HHeerrbbsstt, Gerda, geb. SScchhmmeekkyyeess,
aus Königsberg, Schrötterstra-
ße 79, jetzt Lempenseite 56,
69168 Wiesloch, am 9. März

KKeellllnneerr, Käthe, aus Lyck, jetzt
Brambusch 280, OT Rolfsha-
gen, 31749 Auetal, am 7. März

LLiinndd, Walter, aus Lötzen, jetzt
Hugo-Beyerle-Straße 33,
71263 Weil der Stadt, am 5.
März

PPrreeuußß, Horst, aus Jesken, Kreis
Treuburg, jetzt Am Buchholz
17, 56729 Wanderath, am 9.
März

WWeehhrrmmaannnn, Frieda, geb. GGaarrssttkkaa,
aus Goldensee, Kreis Lötzen,
jetzt Verbindungsstraße 15,
41334 Nettetal, am 5. März

ZUM 94. GEBURTSTAG
JJoohhnnkkee, Charlotte, geb. SScchhuubbeerrtt,

aus Kreis Elchniederung, jetzt
Mühlweg 121, 71577 Großer-
lach, am 5. März

KKrraauussee, Marha, aus Lötzen, jetzt
Kuckuckstraße 7, 49610 Qua-
kenbrück, am 5. März

RRäännttsscchh, Dr. Fritz, aus Klein
Lenkuck, Kreis Lötzen, jetzt
Hol beinstraße 6, 24539 Neu-
münster, am 4. März

WWeennggoorrsscchh, Otto, aus Neuen -
dorf, Kreis Lyck, jetzt Marti-
nusstraße 19, 29549 Bad Be-
vensen, am 9. März

ZUM 93. GEBURTSTAG
BBeerrggmmaannnn, Georg, aus Burdun-

gen, Kreis Neidenburg, jetzt
Wienerstraße 86, 64287 Darm-
stadt, am 9. März

BBiirrrreeii, Martha, geb. Steffner, aus
Stadtfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Lengenfelder Straße 3 B,
08468 Reichenbach, am 5.
März

GGrraasstteeiitt, Willy, aus Antonswiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Dr.-
Joh . -He idenha in-St raße ,
83301 Traunreut, am 6. März

KKiirrsscchhnniinngg, Walter, aus Dem-
men, Kreis Elchniederung,
jetzt Tempelhofer Straße 102,
30853 Langenhagen, am 8.
März

LLaannddtt, Erika, geb. GGrraaddee, aus
Neukirch, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lindenstraße 43,
09217 Burgstädt, am 5. März

RRootthh, Dorothea, geb. KKrroollll, aus
Königsberg, jetzt Senioren-
heim, Falkenstraße 14, 93309
Kelheim, am 8. März

RRüüggeerr, Marta, geb. BBaallll, verw. EErr--
llaacchh, aus Rostau, Kreis Treu-
burg, jetzt Ernst Thälmann
Straße 43, 09569 Falkenau, am
5. März

VVoollllhhaarrddtt, Alfred, aus Klein
Heinrichsdorf, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Heidesiedlung
35, 24376 Kappeln, am 3. März

WWaarrddaa, Charlotte, geb. NNiilleewwsskkii,

aus Dimmern, Kreis Ortels-
burg, jetzt Hartenbrakenstraße
46, 30659 Hannover, am 7.
März

ZUM 92. GEBURTSTAG
GGrrooßß, Irmgard, geb. GGrrooßß, aus

Kortmedien, Kreis Wehlau,
jetzt Gartenstraße 4, 26169
Friesoythe, am 5. März

KKoowwaallsskkii, Erika, geb. SSkkoonniieettzzkkii,
aus Chorapp, Kreis Neiden-
burg, jetzt Rüsingstraße 12,
44894 Bochum, am 3. März

KKrroollll, Hilde, geb. PPaannnneekk, aus
Heinrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, jetzt Am Krausen Baum
40, 50321 Brühl, am 3. März

NNiicchhiikk, Wilhelm, aus Fröhlichs-
walde, Kreis Ortelsburg, jetzt
Lindenberg Straße 26, 38855
Wernigerode, am 5. März

RReennggeerr, Ursula, geb. RReeiisseerr, aus
Lötzen, jetzt Brandenburger
Straße 12, 80805 München,
am 4. März

RRuutthh, Otte, aus Groß Stürlack,
Kreis Lötzen, jetzt Offenberg-
straße 19, Altenheim, 48151
Münster, am 3. März

SSttrraauucchh, Mimi, geb. MMaallkkoowwsskkii,
aus Magdalenz, Kreis Neiden-
burg, jetzt Rüdersdorferstraße
61, 15569 Woltersdorf, am 7.
März

ZUM 91. GEBURTSTAG
DDoorrkkaa, Gertrud, geb. JJeessttrreemmsskkii,

aus Bärenbruch, Kreis Ortels-
burg, jetzt Op den Stüben 46,
21465 Reinbek, am 5. März

HHeeiinnrriicchh, Frieda, geb. KKoocchhoowwss--
kkii, aus Puppen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Querstraße 8,
30952 Ronnenberg, am 5.
März

LLoosscchh, Gabriele, aus Neiden-
burg, jetzt Gückallee 5, Haus
Altenfriede, 21465 Reinbek,
am 5. März

RRoommaannoowwsskkii, Gertrud, geb. PPiioo--
ttrroowwsskkii, aus Waltershöhe,
Kreis Lyck, jetzt Wittenrieder
Straße 33, 26188 Edewecht,
am 5. März

RRuubbaa, Elfriede, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Schellenbek-
ker Straße 15, 44279 Wupper-
tal, am 8. März

ZUM 90. GEBURTSTAG
EEhhlleerrtt, Erich, aus Seedranken,

Kreis Treuburg, jetzt West-
preußenstraße 9, 31275 Lehr-
te, am 7. März

ZUM 85. GEBURTSTAG
AAddoommaatt, Frieda, geb. RReettaatt, aus

Grünhof-Kippen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Asternstraße
8, 33100 Paderborn, am 4.
März

BBaaeehhrr, Liesbeth, geb. WWiitttt, aus
Lötzen, jetzt Im Grüntal 57 A,
52066 Aachen, am 9. März

BBeerrnneecckkeerr, Gisela, geb. MMaaeettzz,
aus Lyck, jetzt Belziger Straße
53 C, Katharinenhof, 10823
Berlin, am 6. März

BBllookk, Heinz, aus Wabbeln, Kreis
Ebenrode, jetzt Blumenthal-
straße 16, 50670 Köln, am 4.
März

BBrraahhmmaannnn, Helmut, aus Argen-
brück, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt
Obere Brehm 4, 79725 Lau-
fenburg, am 9. März

BBrraannddttssttäätteerr, Paul, aus Kattenau,
Kreis Ebenrode, jetzt Kamp-
weg 21, 27419 Sittensen, am 3.
März

BBrroosscchh, Elfriede, geb. SSaammoonnsskkii,
aus Ulrichsee, Kreis Ortels-
burg, jetzt Kimbacher Straße

40, 64732 Bad König, am 7.
März

DDrreeiisstteeiinn, Bruno, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Maut-
nerstraße 250 A, 84489 Burg-
hausen, am 3. März

FFlliiggggee, Heinz, aus Pomedien,
Klein Birkenfelde, Kreis Weh-
lau, jetzt An der Stadtgrenze 6,
31582 Nienburg, am 4. März

GGeemmbbaallllaa, Erwin, aus Neu Key-
kuth, Kreis Ortelsburg, jetzt
Mathildenbadstraße 55, 74206
Bad Wimpfen, am 3. März

GGrraauubbnneerr, Ursula, aus Lyck, Rot-
hof / Gut, jetzt Haswerder
Weg 87, 29640 Schneverdin-
gen, am 3. März

HHaaaass, Grete, geb. GGooeerriittzz, aus
Skulbetwarren, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Rheinallee 43,
33689 Bielefeld, am 3. März

HHoottzzlleerr, Erika, geb. FFiisscchheerr, aus
Wehlau, Langgasse, jetzt Bau-
straße 11, 37574 Einbeck, am
3. März

JJoorrkkoowwsskkii, Hildegard, geb. KKoossss--
mmaannnn, aus Bartzdorf, Kreis
Neidenburg, jetzt Geisbruch-
straße 5, 47475 Kamp-Lintfort,
am 4. März

KKaarrppiinnsskkii, Kurt, aus Lyck, jetzt
Hangweg 9, 37154 Northeim,
am 6. März

KKeennssyy, Helmut, aus Montwitz,
Kreis Ortelsburg, jetzt Kurt-
Schumacher-Straße 6, 67346
Speyer, am 6. März

KKlleeiinn, Elfriede, geb. GGaalloonnsskkaa,
aus Fröhlichshof, Kreis Ortels-
burg, jetzt Köhlerkamp 6,
32694 Dörentrup, am 3. März

KKlliimmmmeekk, Irmgard, geb. BBoorroowwss--
kkii, aus Neidenburg, jetzt Thor-
nerstraße 61, 21339 Lüneburg,
am 7. März

KKoocchh, Elsa, geb. KKiiuuppeell, aus Klo-
ken, Kreis Elchniederung, jetzt
Bruchstraße 16, 38667 Bad
Harzburg, am 4. März

KKoohhttzz, Arno, aus Lyck, jetzt Lo-
hengrinstraße 17, 42477 Rade-
vormwald, am 3. März

KKrraauussee, Meta, geb. NNeeuubbeerrtt, aus
Reußen, Kreis Mohrungen,
jetzt Teterower Ring 41, 12619
Berlin, am 1. März

LLaannzzeennddoorrgg, Erika-Ursel, geb.
FFaahhrruunn, aus Lyck, jetzt Droste-
straße 22, 30161 Hannover,
am 4. März

LLüühhmmaannnn, Hertha, geb. SSzziikkoorrrraa,
aus Frischenau, Kreis Wehlau,
jetzt Gassenstraße 1, 37586
Dassel, am 3. März

MMaaiieerr, Elly, geb. FFuulleeddaa, aus
Widminnen, Kreis Lötzen,
jetzt Mühlengraben 21, 23909
Ratzeburg, am 3. März

NNeeuummaannnn, Marta, geb. BBaabbiicckk,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Dorfstraße 143, 24147 Klaus-
dorf, am 5. März

OObbeerrsstt, Hildegard, geb. HHeeiinn,
aus Amalienhof, Kreis Eben-
rode, jetzt Martin-Luther-Stra-
ße 7, 76703 Kraichtal, am 8.
März

SSttaattnniikk, Margarethe, geb. RRiiee--
cchheerrtt, aus Grünhausen, Kreis
Elchniederung, jetzt Bremer
Straße 132, 21073 Hamburg,
am 6. März

SSttrruunncckk, Charlotte, geb. PPaayy--
kkoowwsskkii, aus Groß Schöndam-
erau, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kapellenkamp 12, 49356
Diepholz, am 9. März

TTooeetteerr, Margarete, geb. SScchhmmiiddtt,
aus Schanzenort, Kreis Eben-
rode, jetzt Ortelsburgerstraße
14, 24568 Kaltenkirchen, am 7.
März

UUllllrriicchh, Hildegard, geb. TTeesskkee,
aus Lötzen, jetzt Barbarastra-
ße 16, 61203 Reichelsheim,
am 9. März

WWaalltteerr, Irmgard, geb. MMaarrqquuaarrdd,
aus Wacholderaus, Kreis Or-
telsburg, jetzt Rudolf-Kinau-
Straße 40, 22926 Ahrensburg,
am 7. März

ZUM 80. GEBURTSTAG
BBaannkk,,  Hildegard, geb. KKrraappppaa,

aus Mostolten, Kreis Lyck,
jetzt Siegfriedstraße 7, 46539
Dinslaken, am am 5. März

BBeellssttlleerr, Helene, geb. MMeellcchheerr,
aus Guttstadt, Kreis Allen-
stein, jetzt Im Sechzehntel 8,
88515 Langenenslingen, am
27. Februar

BBiieerrnnaatthh, Paul, aus Albrechtsfel-
de, Kreis Treuburg, jetzt Stru-
sen 38, 33729 Bielefeld, am 8.
März

BBöössssooww, Helene, geb.
KKoosslloowwsskkii, aus Treuburg, jetzt
Am Flachshof 5 A, 41462
Neuss, am 5. März

BBööttttcchheerr, Karl, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Go-
schenstraße 36, 31134 Hildes-
heim, am 4. März

BBuuttttggeerreeiitt, Walter, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt 91335
Reseda CA, 6501 Yarmouth
AVC., USA, am 9. März

EEsslliinngg, Ilse, geb. QQuueeddnnaauu, aus
Biothen, Kreis Wehlau, jetzt
Gammendorf 31, 23769 Land-
kirchen / Fehmarn, am 7. März

GGiieessee, Ella, geb. SSppooggaatt, aus
Gruten, Kreis Elchniederung,
jetzt Harheimer Weg 32,
60437 Frankfurt, am 4. März

KKaaiisslleerr, Elfriede, geb. DDoobbbbrriikk,
aus Gerswalde, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Charlottenstraße 72,
47198 Duisburg, am 3. März

KKeerrssttaann, Helmut, aus Radomin,
Kreis Neidenburg, jetzt Auf
dem Sande 3, 99326 Trass-
dorf, am 8. März

KKrruueezzaajj, Waltraud, geb. LLeewwaann--
ddoowwsskkii, aus Gordeiken, Kreis
Treuburg, jetzt Dzierzonia 7/3,
41408 Wesola, Polen, am 6.
März

KKrruussee, Elisabeth, geb. TThhiieemmss,
aus Klein Heidenstein, Kreis
Elchniederung, jetzt Am Loh-
hof 19, 22880 Wedel, am 8.
März

LLuusszziikk, Werner, aus Markgrafs-
felde, Kreis Treuburg, jetzt
Röllingheider Straße 7 B,
58285 Gevelsberg, am 5. März

LLyyhhss, Fritz, aus Bärengrund,
Kreis Treuburg, jetzt Uhland-
straße 14, 15370 Petershagen,
am 6. März

MMaaxxiimm, Heinz, aus Garbassen,
Kreis Treuburg, jetzt Loheide
11, 33609 Bielefeld, am 5.
März

MMeerrttiinnss, Herta, geb. WWiillkkoopp, aus
Jägersdorf, Kreis Neidenburg,
jetzt Dr. Viktoria Steinbiss
Straße 19, 33602 Bielefeld, am
4. März

MMiisscchhkkee, Werner, aus Böttchers-
dorf, Kreis Bartenstein, jetzt
Hasenkamp 5, 48291 Telgte,
am 5. März

MMoonnkkaa, Günter, aus Ortelsburg,
jetzt Anno-Straße 45, 50678
Köln, am 9. März

RRaattttaayy, Helmut, aus Auerswalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Erlen-
weg 8, 53773 Hennef, am 5.
März

RReecchhlliinn, Brigitte, geb. TTaauuddiieenn,
aus Grünhausen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Störtebeker-
straße 34, 18528 Bergen / Rü-
gen, am 4. März

RReennnnhhooffff, Ruth, geb. KKnniippppiicchh,
aus Montwitz, Kreis Ortels-
burg, jetzt Mittelstraße 9,
42477 Radevormwald, am 8.
März

RRoosssseennbbaacchh, Hubert, aus Eiser-
wagen, Friederikenruh, Kreis
Wehlau, jetzt Römerstraße 7,
51597 Morsbach, am 6. März

RRuuttkkoowwsskkii, Heinz, aus Neu
Schiemanen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Von-Zingler-Straße
20, 45881 Gelsenkirchen, am
8. März

SScchhiilllliinngg, Waltraud, geb. RRoossss--
mmaannnneekk, aus Schützengrund,
Kreis Ortelsburg, jetzt

Schwarzer Weg 26, 22949
Ammersbek, am 3. März

SScchhlliiwwiinnsskkii, Otto, aus Mulden,
Kreis Lyck, jetzt Reintalstraße
20, 82467 Garmisch-Parten-
kirchen, am 5. März

SScchhoollll, Dora, geb. SScchhaauulliieess,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Monikastra-
ße 5, 49661 Cloppenburg, am
6. März

SScchhuullzz, Erna, geb. HHuuhhnn, aus
Gutsfelde, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Friedrichshägener
Weg 4, 23936 Harmshagen,
am 6. März

SScchhwweeddbbeerrgg, Irmtraut, geb.
SScchhwwaarrzz, aus Gerswalde,
Kreis Mohrungen, jetzt Obere
Lagerstraße 13, 82178 Puch-
heim, am 4. März

SSeennss, Brigitte, geb. EErrnnsstt, aus
Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Schweriner Straße
10, 23896 Walksfelde, am 5.
März

SSiimmoonn, Otto, aus Schanzenort,
Kreis Ebenrode, jetzt Raps-
weg 121, 04207 Leipzig, am 2.
März

SSookkoollll, Lieselotte, aus Barten-
dorf, Kreis Lyck, jetzt Taiga-
weg 8, 33739 Bielefeld, am 6.
März

SStteeiinnkkrraauuss, Gisela, geb. BBeerrtt--
lliinngg, aus Lyck, jetzt Claudius-
ring 8 A, 23566 Lübeck, am 3.
März

SSttooeeppkkee, Ernst-Albrecht, aus
Bladiau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Schachtstraße 5 A, 31180
Giesen, am 3. März

SSzzeewwcczzyykk, Elisabeth, geb.
GGrrooddzziicckkii, aus Siemienau,
Kreis Neidenburg, jetzt Gil-
sonstraße 16, 51145 Köln, am
9. März

TTooppaa, Ilse, geb. DDoommssaallllaa, aus
Klein Heidenau, Kreis Ortels-
burg, jetzt MSGR-Scheper-
jans-Straße 4, 48488 Emsbü-
ren, am 5. März

TTuurrlleeyy, Hildegard, geb. NNaauu--
wwaalldd, aus Muschaken, Kreis
Neidenburg, jetzt Hansastra-
ße 49, 20144 Hamburg, am 2.
März

WWaaggnneerr, Waltraut, geb. GGeennggeell,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Walther-Ra-
thenau-Straße 15, 08112 Wil-
kau-Haßlau, am 6. März

WWaarrdd, Hanneliese Ruth, geb.
WWoollllsscchhllaaeeggeerr, aus Turau,
Kreis Johannisburg, jetzt 3812
154th ST CT NW, Gigharbor
WA 98332-9015, USA

WWiieecczzoorreekk, Ursula, geb. SSkkoo--
wwaasscchh, aus Gimmendorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Bad-
straße 20, 73734 Esslingen,
am 4. März

WWiinnddllooffff, Martha, geb. KKeenndd--
zziioorraa, aus Wappendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Lahnbecker-
straße 82, 45307 Essen, am
11. Februar

WWoollff, Walter, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, jetzt Linden-
straße 14 B, 15378 Herzfelde,
am 6. März

KKeennzzlleerr, Heinrich, aus Kalaus-
höfen, Kreis Samland, und
Frau Sieglinde, geb. LLiieeddttkkee,
aus Wehlau, jetzt Bernauer
Straße 144, 16515 Oranien-
burg, am 8. März

KKnnookkee, Heinz, aus Salzhem-
mendorf, und Frau Waltraut,
geb. RReeiicchh, aus Schwengels-
Dothen, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Alleestraße 3, 31020
Salzhemmendorf, am 22. Fe-
bruar

1. / 2. März 2008: Arbeitstagung
der Kreisvertreter in Bad Pyr-
mont.

11. bis 13. April 2008: Kulturrefe-
rentenseminar in Bad Pyrmont.

10. / 11. Mai 2008: Deutschland-
treffen der Ostpreußen in Ber-
lin.

26. bis 28. Mai 2008: Arbeitsta-
gung der Landesfrauenleiterin-
nen in Bad Pyrmont.

2. August 2008: Ostpreußisches
Sommerfest in Osterode (Ost-
preußen). 

26. bis 28. September 2008: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont.

11. / 12. Oktobober 2008: 6. Kom-
munalpolitischen Kongress in
Allenstein.

13. bis 19. Oktober 2008: 54.

Werkwoche in Bad Pyrmont. 
24. bis 26. Oktober 2008: Semi-

nar der Schriftleiter in Bad
Pyrmont. 

1. / 2. November 2008: Ostpreu-
ßische Landesvertretung in
Bad Pyrmont.

3. bis 7. November 2008: Kultur-
historisches Seminar in Bad
Pyrmont.

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Oberstraße 14 b, 20144 Ham-
burg, Telefon (0 40) 41 40 08 26.
Auf die einzelnen Veranstaltun-
gen wird in der PAZ / Das Ost-
preußenblatt noch gesondert
hingewiesen (Änderungen vor-
behalten). 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO



BJO-West – Sonnabend, 1. März,
14.20 Uhr, Besuch des Preußen
Museums, An der Zitadelle 14-20,
Wesel. Treffpunkt ist um 13.15 Uhr
der Kassenbereich des Museums.
Anmeldungen an Stefan Hein,
Mobil (01 63) 9 24 80 65, E-Mail:
bjo-west@ostpreussen-info.de.

Landesgruppe – Die Landes-
gruppe fährt mit zwei Bussen nach
Berlin: der erste Bus ab Stuttgart
ZOB, (am Hauptbahnhof) Anmel-
dung: Uta Lüttich, Telefon (07 11)
85 40 93, Feuerbacher Weg 108,
70192 Stuttgart. 1 Bus ab Mann-
heim (am Hauptbahnhof) Anmel-
dung: Uwe Jurgsties, Telefon (0 62
03) 4 32 29, Kirschblütenstraße
13, 68542 Heddesheim. Abfahrt:
Freitag, 9. Mai gegen 8 Uhr mit
Stadtbesichtigung in Erfurt. 10. /
11. Mai: Nach dem Frühstück
Transfer mit dem Bus zur Messe
Berlin zur Teilnahme am Deutsch-
landtreffen und zurück zum Hotel,
12. Mai: Schloß Rheinsberg, Füh-
rung 11 Uhr, Brandenburg-Preu-
ßen Museum, Wustrau, Führung
14 Uhr, 13. Mai: Tagesausflug in
den Spreewald mit Besuch der
Wendisch-Deutschen Doppelkir-
che in Vetschau, Mittagessen in
Leipe, zweistündige Kahnfahrt
(bei Regenwetter: Slawenburg
Raddusch) Weiterfahrt nach Dres-
den-Radebeul zum Hotel mit

Abendessen, ÜF, 14. Mai: Dresden,
Führung Frauenkirche – Rück-
fahrt nach Stuttgart. Stadtbesichti-
gung Potsdam oder Berlin, Besuch
der Pfaueninsel / Potsdam sind
geplant. Preis: 470 Euro im DZ,
EZ-Zuschlag 112 Euro, für die ge-
samte Reise. Leistung: Eintrittspla-
kette zum Deutschlandtreffen,
Fahrt im bequemen Reisebus, alle
Eintritte und Führungen, zwei
Abendessen, ein Mittagessen, vier
ÜF. Zeitraum: 9. bis 13. Mai im
Steigenberger Hotel Sanssouci in
Potsdam. Ein ÜF vom 13. / 14.
Mai, im Steigenberger Hotel in
Dresden-Radebeul. Anmeldung:
bis 10. April mit Anzahlung von
200 Euro, Restzahlung bis 25.
April 2008 an: UTTA-Reisen, U.
Jurgsties, Heddesheim, Konto 384
70 809, BLZ: 670 505 05, Sparkas-
se Rhein Neckar Nord, Bitte ange-
ben: Deutschlandtreffen 2008, DZ
oder EZ. Vergessen Sie nicht eine
Reiserücktrittsversicherung abzu-
schließen.

Lahr – Donnerstag, 6. März, 18
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Stammtisch in der „Krone“, Ding-
linger Hauptstraße 4.

Reutlingen –Programminforma-
tion für die Reise zum Deutsch-
landtreffen. Preis pro Person: 220
Euro im DZ, EZ-Zuschlag 65 Euro.
Darin inbegriffen sind drei Über-
nachtungen mit Frühstück (ÜF) im
Comfort-Hotel Weißensee und na-
türlich die Hin- und Rückfahrt im
Reisebus. Nur wenige Gehminu-
ten vom Hotel entfernt liegt der
„Weißen See“ mit seiner idylli-
schen Parkanlage. Der Alexander-
platz liegt rund 15 Fußminuten
entfernt. Abfahrt in Reutlingen, al-
ter Busbahnhof am 9. Mai, 6 Uhr,
gegen 13 Uhr Zwischenstopp in
Erfurt. Dort wird ein kundiger Be-
gleiter in einer zweistündigen
Stadtführung die Sehenswürdig-
keiten näherbringen. Die Stadt-
führung ist im Preis inbegriffen.
Kurz darauf geht es weiter in Rich-
tung Berlin, wo man gegen 20 Uhr
eintreffen wird. Abendessen kann
man im Hotel, es wurde jedoch
nichts reserviert. Das Hotel bietet
ein Drei-Gänge-Menü für 15 Euro
an. Falls gewünscht, müßte dies
noch reserviert werden. Anson-
sten steht der Abend den Teilneh-
mern zur freien Verfügung. Am 10.

Mai geht es, nach einem ausgiebi-
gen Frühstück, mit dem Bus zum
Messegelände. Die offizielle Eröff-
nung findet um 14 Uhr statt. An-
schließend folgt, unter anderem,
die Kulturpreisverleihung, ein
bunter Nachmittag, offenes Singen
sowie das Treffen der verschiede-
nen Heimatkreise. Gegen Abend
geht es selbstverständlich mit dem
Bus wieder ins Hotel zurück. Am
nächsten Tag geht es erneut zu
den Messehallen. Frühes Aufste-
hen ist angesagt, da der zweite Tag
mit zwei getrennten Gottesdien-
sten beginnt. Um 11 Uhr findet
dann die Großkundgebung in der
Halle 25 statt. Auch an diesem Tag
treffen sich wieder die verschiede-
nen Heimatkreise. Anschließend
geht es mit dem Bus nach Pots-
dam. Der Fahrer der Gruppe ist
ortskundig, und wird die Teilneh-
mer zu den interessantesten Zie-
len bringen. Eintrittsgelder sind
im Reisepreis nicht enthalten. Da-
nach individuelles Abendessen in
Potsdam oder Berlin. Am nächsten
Tag geht es in die Berliner Innen-
stadt. Dort wird zum Abschluß der
Reise eine 90 minütige Stadtkern-
fahrt auf der Spree unternommen.
Anfahrt ist am Haus der Kulturen.
Die Heimfahrt wird gegen 11 Uhr
angetreten. Der genannte Betrag
für Einzel- oder Doppelzimmer
muß bis spätestens 14. April auf
folgendes Konto überwiesen wer-
den: Ilse Hunger, Stichwort „Ost-
preußentreffen“, Konto: 53198,
BLZ 640 500 00 (Kreissparkasse
Reutlingen).

Ulm / Neu-Ulm – Donnerstag,
13. März, Treffen der Frauengrup-
pe in den „Ulmer Stuben“. Es wird
über Osterbräuche in Ost- und
Westpreußen gesprochen.

Ansbach – Sonnabend, 15.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
in der „Orangerie“. Motto der Zu-
sammenkunft „Wo die Ostseewel-
len trecken an den Strand“.

Bad Reichenhall – Der Vorsit-
zende Hoffmann konnte beim

Heimatnachmittag Herbert Ott,
M. Maschauer und viele Lands-
leute begrüßen. Er gedachte des
Todestages von Immanuel Kant,
den Geburtstagen von Felix Dahn,
Nicolaus Copernicus, Arthur
Schopenhauer, Heinz Erhard, Er-
ich Kästner und der großen ost-
preußischen Dichterin Agnes
Miegel. Anschließend erinnerte
er an Richard Wagners 125. To-
destag. Kurz erwähnte Hoffmann
noch die Gründung der EUFV
(Europäische Union der Flücht-
linge und Vertriebenen) in Triest.
Zu deren Präsidenten wurde der
Sprecher der Landsmannschaft
Ostpreußen, Wilhelm v. Gottberg,
gewählt – Erika Gugg berichtete
dann von einem Kuraufenthalt
auf Usedom, Jutta Karl von einer
Reise nach Arád in Rumänien
und Ada Hoffmann von ihrem
donauschwäbischen Landsmann,
dem Freiburger Erzbischof und
neuem Vorsitzenden der katholi-
schen Bischofskonferenz Robert
Zollitsch. Dann begann Max Ri-
chard Hoffmann seinen Vortrag
„Dresden 1945“. Als damals
16jährigen Zeitzeugen wird Hoff-
mann diese Tage im Februar 1945
unvergeßlich bleiben. Dresden
hatte damals 650000 Einwohner
und die Zahl der Flüchtlinge war
ebenso hoch, sodaß sich über 1,2
Millionen Menschen in der Stadt
befanden. Diese Zahlen sind Fak-
ten. Warum kamen so viele
Flüchtlinge nach Dresden? 1) Die
Stadt war bis dahin von Luftan-
griffen verschont geblieben. 2) Sie
war eine reine Kunst- und Laza-
rettstadt. 3) Dresden hatte keine
Kriegsindustrie, keine Flugab-
wehr und auch keine Luftschutz-
bunker, so wie andere Städte. Am
13. / 14. Februar 1945 wurden
durch Alliierte Bomberverbände
drei Großangriffe hintereinander
durchgeführt (bis dato unüblich),
an denen rund 900 Bomber betei-
ligt waren. Die Angriffe erfolgten
am 13. Februar um 21.30 Uhr, am
14. Februar um 0.30 Uhr und der
dritte Angriff dann um 11.15 Uhr.
Die Innenstadt war ein einziges
Flammenmeer von zwölf mal
sechs Kilometern. Zerstört wur-
den die alten Bürgerhäuser, die
Museen, das Schloß, die Brühl-
sche Terrasse, Grünes Gewölbe,
Frauenkirche, die Oper. Bei den
Aufräumarbeiten wurde man der
Toten nicht mehr Herr. Auf dem
Alt-Markt wurden die Leichen
übereinandergeschichtet und ver-
brannt, um so auch dem Aus-
bruch von Seuchen vorzubeugen.
Auf einem Gedenkstein auf dem
Heldenfriedhof in Dresden ste-
hen die Worte: „Wie viele star-
ben? Wer kennt die Zahl? An Dei-
nen Wunden sieht man die Qual
der Namenlosen, die hier ver-
brannt im Höllenfeuer aus Men-
schenhand.“ Der Dichter Gerhart
Hauptmann fand beim Anblick
Dresdens folgende Worte: „Wer
das Weinen verlernt hat, der lernt
es wieder beim Untergang Dres-
dens.“

Dinkelsbühl – Mittwoch, 12.
März, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe im „Sonnenhof“. Motto
der Zusammenkunft: „Wo man
singt, da laß dich ruhig nieder“.

Kitzingen – Freitag, 14. März,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
Gasthof Deutscher Kaiser, Kitzin-
gen. Gustav Patz referiert über
„das Pflegeversicherungsreform-
gesetz“.

München – Freitag, 14. März, 14
Uhr, Treffen der Frauengruppe im
Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5, 81669 München.

Nürnberg – Freitag, 14. März,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im
„Tucherbräu am Opernhaus“. Es
gibt einen Diavortrag: „Seebad
Rauschen“.

Starnberg – Donnerstag, 13.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
zur Jahreshauptversammlung im
„Bayerischen Hof“, König-Ludwig
Zimmer. Anschließend gemeinsa-
mes Fischessen.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Freitag, 14. März, 19 Uhr, Treffen
der Gruppe im Gasthof Bären
zum „Heringsessen mit Pellkar-
toffel“, Gunzenhausen.

Frauengruppe der
LO – Mittwoch, 12.
März, 13.10 Uhr,
„Die Wille“, Wil-
helmstraße 115,

10963 Berlin, Feier: 50 Jahre Ost-
preußische Frauengruppe Berlin.
Anfragen: Marianne Becker, Tele-
fon (0 30) 7 71 23 54.

Sensburg – Mitt-
woch, 12. März, 15
Uhr, Sport-Casino
Zur Wulle, Wullen-
weberstraße 15,

10555 Berlin, „Der Jahresausflug
wird vorgestellt“. Anfragen: An-
dreas Maziul, Telefon (0 30) 5 42
99 17.

Tilsit-Stadt – Sonn-
abend, 15. März, 15
Uhr, Ratskeller Char-
lottenburg, Rathaus,
Otto-Suhr-Allee 102,

10585 Berlin. Anfragen: Emil
Drockner, Telefon 88 15 45 64.

Tilsit-Land – Sonn-
abend, 15. März, 15
Uhr, Ratskeller Char-
lottenburg, Rathaus,
Otto-Suhr-Allee 102,

10585 Berlin. Anfragen: Emil
Drockner, Telefon 88 15 45 64.

Bremen – Auch zum diesjähri-
gen Deutschlandtreffen bietet die
Gruppe eine Reise an. Vom 9. bis
12. Mai geht es zum großen Tref-
fen der Ostpreußen nach Berlin.
Für die Übernachtung wurde das
moderne Luftschiffhotel direkt am
Templiner See in Potsdam ausge-
wählt. Leistungen: Busfahrt,
Transfers in Berlin, Übernachtung
mit Frühstück im Luftschiffhotel,
Potsdam, Stadtrundfahrt in Pots-
dam am Sonnabend vor dem Tref-
fen, Eintritt zum Treffen, Schiffs-
fahrt zum Thema „Wasserstadt
Berlin – das mediterrane Preu-
ßen“. Preis: 223 Euro pro Person
im DZ, EZ-Zuschlag 60 Euro, HP-
Zuschlag auf Wunsch 45 Euro. An-
meldungen an die Geschäftsstelle,
Parkstraße 4, 28209 Bremen, Tele-
fon (04 21) 3 46 97 18, Einzahlun-
gen an Julia Venderbosch, Spar-
kasse Lüneburg, Kontonummer: 5
757 53 42, BLZ 240 50 110. – Be-
reits im April wird vom 20. bis 28.
April eine Reise nach Schlesien
angeboten. Reiseverlauf: 1. Tag
Fahrt nach Breslau (viermal Hotel
Mercure / ÜF); 2. Tag Breslau
Stadtrundfahrt (Fahrt zur Jahrhun-
derthalle und jüdischer Friedhof);
3. Tag Kloster Leubus / Kloster
Trebnitz / über Schawoine und
Schlottau nach Oels, Schloßkirche
zurück nach Breslau; 4. Tag Frie-
denskirche in Schweidnitz, Graf v.
Moltkes Kreisau, Schloß und Ge-
stüt Fürstenstein, Kloster Grüssau;
5. Tag Fahrt nach Krakau, Schloß
und Gestüt Fürstenstein, Kloster
Grüssau; 6. Tag Stadtrundgang in
Krakau mit jüdischem Viertel; 7.
Tag Fahrt nach Hirschberg über
Pless, Glatz, Neisse, Zillertal, Lom-
nitz, Rundgang durch Hirschberg
und Gnadenkirche; 8. Tag Haus
Wiesenstein von Gerhard Haupt-
mann, Agnetendorf, eventuell
nach Krummhübel mit
Schneekoppe, Kirche Wang, 9. Tag

Rückfahrt. Preis: Bei einer Perso-
nenzahl von 30 bis 34 Reisenden
615 Euro im DZ, EZ-Zuschlag 195
Euro. Nähere Informationen bei
der Geschäftsstelle, Parkstraße 4,
28209 Bremen, Telefon (04 21) 3
46 97 18. – Eine Reise nach Nord-
Ostpreußen vom 12. bis 21. Juli
bietet Leonie Schröder an. Reise-
verlauf: 1. Tag von Bremen nach
Schneidemühl, 2. Tag von Schnei-
demühl über Danzig, Elbing, Hei-
ligenbeil nach Königsberg, weiter
nach Lasdehnen. Dort Übernach-
tung bis zum 6. Tag in der Pension
„Haus Winsen“. 3. bis 5. Tag kein
festes Reiseprogramm. Fahrtrou-
ten werden so gewählt, daß jeder
Reiseteilnehmer Heimatorte als
„Wunschziel“ erreichen kann. 6.
Tag Entlang der Memel-Niede-
rung über Ragnit nach Tilsit
(Stadtrundfahrt), weiter über Labi-
au nach Königsberg, Übernach-
tung in Stettin. 10. Tag Rückfahrt
nach Bremen. Mindestteilnehmer-
zahl: zehn Personen, Höchstteil-
nehmerzahl: 16 Personen. Reise-
preis: bei zwölf bis 13 Teilneh-
mern: 849 Euro, Visakosten 75 Eu-
ro, EZ-Zuschlag 99 Euro. Anmel-
dungen an Frau Schröder, Wätjen-
straße 116, 28213 Bremen, Telefon
(04 21) 21 69 33.

Bremerhaven – Die Fahrt nach
Berlin vom 9. bis 11. Mai muß lei-
der entfallen. Wer zum Ostpreu-
ßentreffen reisen möchte, muß
sich selbst um eine Mitfahrgele-
genheit bemühen. – Werner We-
dell hat kurzentschlossen eine
Fahrt nach Westpreußen vom 1.
Bis 6. Mai geplant. Es geht über
Posen ins Kulmer Land. Wer dort
mitfahren möchte, muß sich
schnellstmöglich anmelden.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 1. März, 10 Uhr

(Ende 17 Uhr), Ostermarkt der
ostdeutschen Landsmannschaften
im Haus der Heimat, Teilfeld 1,
gegenüber der S-Bahnstation
Stadthausbrücke. Die Landesgrup-
pe ist mit einem Angebot heimat-
licher Spezialitäten und Literatur
vertreten und lädt herzlich ein. –
Sonnabend, 8. März, 15 Uhr, Tref-
fen der Gruppe zur Jahreshaupt-
versammlung mit Delegierten der
Landesgruppe im Haus der Hei-
mat, Teilfeld 1, gegenüber der S-
Bahnstation Stadthausbrücke. Alle
Gruppenleiter und Delegierten
sind herzlich eingeladen.

HEIMATKREISGRUPPE
Elchniederung –
Mittwoch, 12. März,
15 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Hei-
matnachmittag in

den ETV-Stuben, Bundesstraße 96,
Ecke Hohe Weide, Eimsbüttel U-
Bahnstation Christuskirche. Mit
Rückblick auf das vergangene Jahr
und Entlastung des Kassenwarts.
Dazu Musik, frohe Lieder und ein
paar Vorträge soll der Heimat ge-
dacht und der nahende Frühling
begrüßt werden. Der Eintritt be-
trägt 2 Euro. Gäste sind herzlich
willkommen.

Heiligenbeil – Sonn-
tag, 16. März, 14 Uhr,
Treffen der Gruppe
zum Frühlingsfest im
AWO. Seniorentreff,

Bauerbergweg 7. Der Vorstand lädt
hierzu alle Mitglieder und Freun-
de der Gruppe herzlichst ein.
Gleichzeitig findet die Jahres-
hauptversammlung statt. Bei Kaf-
fee und Kuchen will man einige
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Schmerzlich ist der Abschied,
doch Dich von Deinem Leiden erlöst zu sehen, gibt uns Trost.
In unseren Herzen wirst Du immer weiterleben;
lebendig, kraftvoll, liebenswert und stark.

Günther Mrohs
* 1. März 1934 † 13. Februar 2008

Groß Schiemanen Witten
Kreis Ortelsburg/Ostpreußen

Ein großes Kämpferherz hat aufgehört zu schlagen.

Wir danken Dir für Deine Liebe und Fürsorge.
Erika Mrohs, geb. Stasch
Angelika Mrohs und Thomas Gardemann
mit Alexander und Constantin
und alle, die ihm nahestanden

58454 Witten, Mellinghofstraße 3

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung ist am Montag, dem 3. März 2008, um 14.00 Uhr
auf dem Friedhof in Witten-Rüdinghausen, Wemerstraße.
Anstelle von Blumen bitten wir im Sinne des Verstorbenen um eine Spende an die Deutsche José 
Carreras Leukämie-Stiftung e. V., Stichwort: Günther Mrohs, bei der Dresdner Bank München, 
BLZ 700 800 00, Konto-Nr. 319 966 601.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meiner lieben
Ehefrau, unserer Mutter, Schwiegermutter, Oma und Uroma

Elsbeth Fritz
geb. Schlizio

* 5. 3. 1929 † 13. 2. 2008
Callnen/Kreis Angerapp Petershausen/Obb.

Ostpreußen

In stiller Trauer
Josef Fritz
Renate Ostermair mit Familie
Angelika Fritz und Dieter Zerbes

Der Trauergottesdienst und die Beerdigung fanden am 18. Februar
2008 in der Kirche St. Laurentius in Petershausen statt.

Anzeigen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Jochen Zauner Geschäfts-
stelle: Parkallee 86, 20144 Ham-
burg, Tel. (0 40) 41 40 08 24, Fax
(0 40) 41 40 08 48, E-Mail: knap-
stein@gmx.de

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld, Te-
lefon (08 21) 51 78 26, Fax (08 21)
3 45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
telefon (0 30) 2 54 73 43 Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr. Außerhalb der
geschäftszeit: Marianne Becker,
Telefon (0 30) 7 71 23 54

BERLIN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Frie-
drich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Telefon / Fax (0 40) 6
93 35 20.

HAMBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 19
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gesellige Stunden in fröhlicher
Runde miteinander verbringen.
Sie erreichen den Seniorentreff
mit der Buslinie 116. Kostenbei-
trag 5 Euro. Anmeldung bei Lm. K.
Wien, Telefon (0 41 08) 49 08 60,
bis zum 14. März.

Insterburg – Mitt-
woch, 5. März, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zum Zeppelin, ver-

anstaltungsraum Empore, Froh-
mestraße 123-125, 22459 Ham-
burg. Auf dem Programm steht ein
„Frühlingsfest mit Gedichten und
Liedern der Mitglieder.“

Sensburg – Sonntag,
16. März, 15 Uhr,
Treffen der Gruppe
im Polizeisportheim,
Sternschanze 4,

20357 Hamburg. Es gibt Osterü-
berraschungen. Gäste sind herz-
lich willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Hamburg / Billstedt – Dienstag,

4. März, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Ärztehaus, Restaurant,
Möllner Landstraße 27, 22111
Hamburg. Gäste willkommen. An-
meldung bei Amelie Papiz, Telefon
(0 40) 73 92 60 17.

SALZBURGER VEREIN
Sonnabend, 8. März, 13 Uhr,

Treffen im Hotel St. Raphael, Nähe
Hauptbahnhof und Bahnhof Berli-
ner Tor, Hamburg. Dr. Schlemmin-
ger hält einen Reisebericht:

„Yangzi Jiang und das südliche
China“.

Darmstadt – Sonnabend, 15.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Luise-Büchner-Haus / Bürger-
haus Am See, Grundstraße 10
(EKZ). Nach der Kaffeetafel hält
Ursula Treitz einen Diavortrag
über „Die Begehung des Jakobs-
weges“.

Gießen – Freitag, 14. März, 15
Uhr, Treffen der Gruppe in der
„Mohrunger Stube“, Kongreßhal-
le. Erika Schmidt referiert über
die Entstehung des Ostpreußen-
liedes. – Es ist schon eine Palette
bunter Bilder und Eintragungen
im monatlichen Veranstaltungs-
buch der Gruppe. Jedes Vortrags-
thema, Feierlichkeit, Bus- und
Schiffsfahrt und die Anwesenheit
wird darin festgehalten. In den
Aufzeichnungen des Jahres 1991
hat die Vorsitzende Erika Schmidt
geblättert. Der Erste Vorsitzende
war verstorben und die Stelle war
vakant. Der Zweite Vorsitzende
Günther Fritz hat im Oktober 1991
zur außerordentlichen Versamm-
lung eingeladen, um einen neuen
Ersten Vorsitzenden zu wählen.
Zur Unterstützung war damals
von der Landesgruppe der Lan-

desschriftführer Hermann Franz
erschienen. Günther Fritz sowie
Hermann Franz sprachen sehr
eindringlich auf die 37 anwesen-
den Mitglieder ein um die Gruppe
zu erhalten. Aber es ergab sich
keine Reaktion für die Wahl zum
Ersten Vorsitzenden. Jetzt ergriff
Hermann Franz die Initiative und
ging an alle Tische im Saal. Jeder
wurde angesprochen, aber auch
hier ergab sich keine Bereitschaft.
Nun gab es nur noch einen Tisch
– lang dauerte das Gespräch an
diesem Tisch. An dieser Stelle
steht in dem Buch folgender Satz:
„Frau Erika Schmidt wurde in der
Ergänzungswahl einstimmig zur
Ersten Vorsitzenden gewählt 8.
November 1991“, Somit war die
Gruppe voll handlungsfähig ge-
blieben. Der Vorstand ergänzt sich
fabelhaft. In den letzten 17 Jahren
wurde viel Kulturgut vermittelt
und wachgehalten. An über zehn
Fahrten nach Ostpreußen wurde
teilgenommen, Bus- und Schiffs-
fahrten durchgeführt und viel Ge-
sellschaftliches mit den Mitglie-
dern veranstaltet. Enge Verbin-
dung hält die Gruppe zur Wetzla-
rer und Dillenburger sowie zu den
Pommern, Egerländern und
Schlesiern. Leider machten sich
doch Krankheit und der natürli-
che Abgang bemerkbar. Im An-
schluß an diese „Blätter“ wurde
noch zum Fleckessen eingeladen.
Alle waren begeistert von diesem
ostpreußischen Nationalgericht.

Hanau – Mittwoch, 12. März, 15
Uhr, Treffend der Frauengruppe
im Café Menges.

Wetzlar – Montag, 10. März,
18.30 Uhr, Treffen der Gruppe in

den Wetzlarer Grillstuben, Stop-
pelberger Hohl 128, mit anschlie-
ßendem Grützwurstessen. – Wäh-
rend des letzten Treffens stand das
geistliche und weltliche Liedgut
aus Ost- und Westpreußen im
Mittelpunkt eines Vortrages von
Friederike Preuß. Sie zeigte auf,
daß namhafte Lieder ost- und
westpreußischer Dichter Aufnah-
me in das evangelische Kirchenge-
sangsbuch gefunden haben. So
würden heute noch das Glaubens-
lied „Was Gott will, das gescheh’-
allzeit“ von Herzog Albrecht v.
Preußen, Text und Weise „Gott des
Himmels und der Erden“ aus der
Feder des Königsberger Domkan-
tors Heinrich Albert und das Ad-
ventslied „Macht hoch die Tür …“
von Pfarrer Georg Weißel im
deutschsprachigen Gottesdienst
gesungen. Das Weihnachtslied „O,
du fröhliche …“ stamme von dem
Danziger Johannes Daniel Falk.
Der westpreußische Kantor und
Lehrer Peter Sohren aus Elbing
hat „Bis hierher hat mich Gott ge-
bracht“ gedichtet. Aus dem um-
fangreichen Volksliedgut Ost- und
Westpreußens erwähnte die Refe-
rentin vor allem das Hochzeitslied
des Königsberger Professors für
Poesie, Simon Dach, „Ännchen
von Tharau“ und das viel gesunge-
ne Volkslied „Es dunkelt schon in
der Heide“ des Westpreußen Her-
mann Löns. Zu Beginn der Mo-
natsversammlung hatte die Kultur-
beauftragte Karla Weyland des
Schriftstellers und Journalisten
Paul Fechter (1880 bis 1958) aus
Elbing gedacht.

Wiesbaden – Donnerstag, 6.
März, 18 Uhr, Treffen der Gruppe

zum Stammtisch im Restaurant
Kleinfeldchen, Hollerbornstraße
9, Wiesbaden. Serviert wird
Grützwurst. Es kann auch nach
Speisekarte bestellt werden. Bitte
umgehend anmelden bei Familie
Schetat, Telefon (0 61 22) 1 53 58.
Auch wer das Stammessen nicht
möchte, sollte sich wegen der
Platzdisposition unbedingt anmel-
den. – Dienstag, 11. März, 15 Uhr,
Treffen der Frauengruppe im Haus
der Heimat, Wappensaal, Frie-
drichstraße 35. Helga Laubmeyer
hält einen Diavortrag „Eine Reise
nach und durch Litauen“. – Sonn-
abend, 15. März, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe zur Jahreshauptver-
sammlung im Haus der Heimat,
großer Saal, Friedrichstraße 35.
Zuvor gibt es Kaffee und Raderku-
chen. Nach dem offiziellen Teil der
Jahreshauptversammlung zeigt
Dieter Schetat Bilder aus dem Ver-
einsleben.

Anklam – Sonnabend, 15. März,
10 Uhr, findet das große Frühlings-
treffen der Ostpreußen in der
Mehrzweckhalle „Volkshaus“ An-
klam, Baustraße / Nähe Markt,
statt. Alle Landsleute von nah und
fern sind mit Angehörigen und
Interessenten sehr herzlich einge-
laden. Es wird das Pfarrerehepaar

Luise und Erhard Wolfram aus
Hannover erwartet, die über ihren
vierjährigen Dienst in Königsberg
berichten und ihr neues Buch vor-
stellen. Das Kulturprogramm ge-
stalten die Neukalener Stadtmusi-
kanten und der Anklamer Gesang-
verein. Die Heimatkreise sind wie
immer ausgeschildert. Für das
leibliche Wohl mit Mittagessen,
Kaffee, Kuchen und Bärenfang ist
gesorgt. Parkplätze sind genügend
vorhanden.

Delmenhorst – Montag, 3. März,
15 Uhr, Treffen des Vorstandes in
der Heimatstube. – Dienstag, 11.
März, 15 Uhr, Treffen der Frauen-
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Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

In Form einer Autobiogra e
erhalten diese einen bleibenden Wert 
für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns Ihre Lebensgeschichte!

ERBEN SIROTZKI/SIEROTZKI und KRAUSE GESUCHT!
In einer Nachlassache mit größerem Nachlasswert suche ich als Mit-
erben Abkömmlinge der Eheleute: Franz KRAUSE (früher Eigentümer
und Arbeiter in Bissau Abbau, früher Kreis Karthaus) und Rosalie, geb.
Meyer, diese hatten die Kinder Johanna Martha KRAUSE, Xaver
Franz Krause und Anna Mathilde Krause, geboren zwischen 1880 und
1883 in Bissau.
Weiter werden gesucht die Abkömmlinge aus der zweiten Ehe der
Rosalie Krause, geb. Meyer mit Johann Jacob SIEROTZKI (auch
Sirotzki, Sirotzky, Serotzki), früher Eigentümer in Gluckau, Kreis Dan-
zig, aus welcher Ehe die folgenden Kinder hervorgegangen sind:
Mathilde Bertha, geb. SIEROTZKI, geboren 1889, Franz Joseph Sie-
rotzki, geboren1891, Jacob Johann Sierotzki, geboren 1892, Hedwig
Therese Sierotzki, geboren 1893, Adam Joseph Sierotzki, später
WAISNER, geboren 1895, Helene Elisabeth Sierotzki, geboren 1897,
die vor 1945 entweder in Bissau (Bastenhagen), Gluckau, Kreis Kart-
haus bzw. Danziger Höhe, sowie in Brentau und Danzig gewohnt
haben.

Meldungen erbeten an: A. Wolf und S. Wolf-Mohr, Erbenermittlung,
Postfach 61, 76471 Iffezheim,Telefonnummer 0 72 29 / 3 05 60.

OstpreOstpreOstpreOstpreuuuußenßenßenßen
 sehen und wiedersehen

Reisen nach Masuren, Königsberg und Nidden.
Anreise im Imken - Fernreisebus ab Oldenburg, Bremen, Hannover

Busreisen:Busreisen:Busreisen:Busreisen: nur Masuren;  Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig;
Königsberg-Elbing-Danzig;  Königsberg-Nidden; nur Nidden

Fahrradwandern in MasurenFahrradwandern in MasurenFahrradwandern in MasurenFahrradwandern in Masuren::::
Radeln Sie durch eine der schönsten Landschaften Europas 3 verschiedene Pro-
gramme Unsere  Reiseleitung   betreut  Sie bei allen Reisen.
Termine : jede Woche vom Mitte Mai bis Mitte September  ab…… € 698,-
Fahrradwandern im nördlichen OstpreußenFahrradwandern im nördlichen OstpreußenFahrradwandern im nördlichen OstpreußenFahrradwandern im nördlichen Ostpreußen::::
Wir bringen Sie mit  dem Bus  nach  Königsberg 5 Radeltage: u.a. Trakehnen, Kur. 
Nehrung,  Samland,  Elchniederung, Tilsit, Gilge, Busbegleitung radelnde Reisebegleitung

Termine von Mai bis September  ab….. € 976,-
*****************************************FlugFlugFlugFlug---- und Fähr und Fähr und Fähr und Fährreisenreisenreisenreisen zur Kurischen Nehru zur Kurischen Nehru zur Kurischen Nehru zur Kurischen Nehrungngngng::::

Flugreisen: jede Woche zwischen  Mai und September nach Nidden und Schwarzort 
(3 Hotels zur Auswahl) ab Hannover, Hamburg,  Köln, Frankfurt, Berlin, 
München direkt zum Flughafen Palanga (Flughafen von Memel)

Fährreisen: ab Kiel nach Klaipeda (Memel) mit Bordübernachtung in Außenkabinen.

Prospekte anfordern – Info und Buchung auch unter www.imken.de
IMKEN touristik 26215 Wiefelstede Kleiberg 2 04402-96880

Baltic Kurs
Pension & Individualreisen
Am Buchenhain 3 · D-17459 Koserow
Tel. 038375/21089 · Fax 038375/21088
In Ostpreußen persönlich vom 09.05.-26.10.2008 für Sie da!
In unserer Pension stehen Ihnen komfortable Einzel- und Doppelzimmer
mit Frühstück zur Verfügung.
Wir bieten verschiedene Individualreiseprogramme.
Ab 595,00 € pro Person mit Halbpension, Flug, Visa und umfangreichem
Reiseprogramm. Die Anreise per Bahn oder Bus ist auch möglich.
Lassen Sie sich entführen, auf der Suche nach den Spuren Ihrer Ahnen und
zu den atemberaubenden Naturschauspielen Ostpreußens.
Entdecken Sie mit uns längst vergessen geglaubte Orte.
www.baltic-kurs.de · E-Mail: info@baltic-kurs.de

Pommern - Schlesien - West- u. Ostpreußen - Memelland
Erlebnis- u. Studienreisen mit Flug, Schiff, Bahn und Bus

B r e s l a u  -  D a n z i g  -  K ö n i g s b e r gB r e s l a u  -  D a n z i g  -  K ö n i g s b e r g
seit über 35 Jahren

Greif Reisen
Rübezahlstr. 7 - 58455 Witten
Internet: www.greifreisen.de

Beratung - Buchung - Visum

A. Manthey GmbH
Tel. (02302) 24044 - Fax 25050
E-Mail: manthey@greifreisen.de

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Der Osterhase kommt!
Genießen Sie die leckeren Ostereier und
Spezialitäten, die nach alten, überlieferten
Rezepten auch heute noch hergestellt werden.

Begonnen hat diese Tradition schon 1894
in Königsberg.

Köstliche Pralinés und Trüffel oder
Diätpralinen finden Sie in unserem Buntkatalog.

Fordern Sie dazu unseren Katalog an. Wir versenden auch für Sie.

Schwermer
Dietrich Stiel GmbH · Königsberger Straße 30

86825 Bad Wörishofen · Tel. 0 82 47 / 35 08-47 · Fax 0 82 47 / 35 08-14
www.schwermer.de

SEIT 1894

Suchanzeige

HEIMATWAPPEN + BÜCHER
Preisliste anfordern. Heinz Dembski

Talstraße 87, 89518 Heidenheim
Telefon 0 73 21 / 4 15 93

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

WW 75 Jahre, vielseitig interessiert,
sucht einen Herren mit Niveau und
Herzenswärme f. d. Rest des Lebens.
Zuschriften bitte an: PAZ, Chiffre-Nr.
80120, Oberstr. 14b, 20144 Hamburg.

Künstlerdorf Worpswede
bei Bremen

Biete ruhige Oberwohnung im Einfami-
lienhaus, ca. 65 m2, 2 Zimmer, Küche,
Bad und Bodenraum, mit Gartenbenut-
zung, € 350,- zzgl. Nebenkosten.
Tel. 04 21 / 42 24 08, 04 21 / 42 25 52

SONDERANGEBOTE
Ger. Gänsebrust
ohne Knochen 1000 g 19.99 €
Ger. Gänsebrust
mit Knochen 1000 g 13.99 €
Ger. Gänsekeulen 1000 g 13.99 €

Und vieles mehr...
Fordern Sie eine umfangreiche 

Bestell-Liste an!
Sie finden uns auch im Internet unter

www.kinsky-fleischwaren.de

Rosenburger Weg 2 · 25821 Bredstedt
Tel. 0 46 71 - 91 38-0 · Fax 0 46 71 / 91 38-38

Fleischwaren GmbH

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel., auch f. Grup-
pen. 38 DZ, HP, großer, neuer bewachter
Pkw-/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

– Urlaub in Masuren –
Johannisburger Heide, im Forsthaus,

sehr gute Küche u. Unterkunft, Garage,
Deutsch sprechende Gastgeber,

Halbpens. € 32,-. Übern. u. Frühst. € 22,-
G. Malzahn · Telefon 0 51 93 / 76 63

Pension Seeblick
direkt am Talty-See, 4 km von Mikolajki.
Alle Zimmer mit Dusche/WC, Balkon
mit Seeblick, TV-Sat.
Telefon 00 48 - 87 42 - 1 65 62

www.seeblick-masuren.de

Ostpreußenreisen

Königsberg, Memel, Masuren, Danzig, Kr. Ebenrode

Tel. 0202 500077, Fax 506146

www.scheer-reisen.de, info@scheer-reisen.de

Zimmervermietung in Lötzen/Masuren,
idyll. gelegen am Kanal. Tel. 09281/43502

MASURENURLAUB in
gemütlicher Pension od.
Ferienhaus am See/Boot

Deutscher Besitzer
Telefon 0 52 47 / 46 92

Bekanntschaften

Vermietung

Urlaub/Reisen

Sie möchten
inserieren?

Ihre Tanja Timm

Ich bin für
Sie da!

Sie erreichen mich
unter der Rufnummer
(0 40) 41 40 08 47

www.preussische-allgemeine.de
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Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Anzeigen

Vors.: Manfred F. Schukat, Hirten-
straße 7 a, 17389 Anklam, Telefon
(0 39 71) 24 56 88

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68.
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gruppe in der Heimatstube. –
Dienstag, 11. März, 15 Uhr, Treffen
der Männergruppe in der „Delme-
burg“. – Sonnabend, 15. März, 15
Uhr, Jahreshauptversammlung mit
Neuwahlen in der Heimatstube.

Göttingen – Vom 10. bis 12. Mai
fährt die Gruppe nach Berlin, und
will dort unter anderem am
Deutschlandtreffen teilnehmen.
Übernachtet werden soll in einem
Hotel in der Nähe vom Kudamm
in der Uhlandstraße. Anmelden
können sich alle Interessenten aus
dem Raum Nord-Hessen, Thürin-
gen und Northeim sowie diejeni-
gen, die auf der Reisestrecke nach
Berlin zusteigen können. Der
Fahrpreis für Mitglieder inklusive
Übernachtung und Frühstück so-
wie Eintritt Deutschlandtreffen
beträgt 115 Euro pro Person im
DZ, für Nichtmitglieder 130 Euro,
EZ-Zuschlag jeweils 42 Euro. An-
meldungen bis spätestens 15.
März 2008. – Ebenfalls sind alle
Interessenten zu einer siebentägi-
gen Reise ins Riesengebirge und
das Glatzer Bergland eingeladen.
Der Preis pro Person beträgt 410
Euro pro Person im DZ, EZ-Zu-
schlag 60 Euro. Es sind nur noch
wenige Plätze verfügbar. Nähere
Informationen bei Werner Erd-
mann, Holtenser Landstraße 75,
37079 Göttingen, Telefon (05 51) 6
36 75, Fax (05 51) 6 33 71 33.

Helmstedt – Donnerstag, 6.
März, 8.30 Uhr, Treffen zur wö-
chentlichen Wassergymnastik im
Hallenbad. Nähere Auskünfte er-
teilt Helga Anders, Telefon (0 53
51) 91 11. – Donnerstag, 13. März,
15 Uhr, Treffen der Gruppe zur
Jahreshauptversammlung im Park
Hotel.

Rinteln – Donnerstag, 13. März,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im gro-
ßen Saal des Hotel Stadt Kassel,
Klosterstraße 42 in Rinteln, ist die
Vorführung eines Films „Reise
durch Westpreußen – von Thorn
(über Danzig) nach Hela“ (etwa 45
Minuten) durch Friedhelm Gorski
vorgesehen. Weitere Informatio-
nen bei Joachim Rebuschat, Tele-
fon (0 57 51) 53 86, zu erhalten. –
Bei der Jahreshauptversammlung
der Ortsgruppe wurde unter an-
derem vereinbart, daß in diesem
Jahr an jedem zweiten Donnerstag
im Monat eine Zusammenkunft
durchgeführt wird. Auf vielfachen
Wunsch wird keine Sommerpause
sein, und auch im Dezember wird
– neben der Adventsfeier – das
monatliche Treffen stattfinden.

Quakenbrück-Bersenbrück –
Vom 10. bis 11. Mai findet das
Deutschlandtreffen in Berlin statt.

Die Gruppen Quakenbrück-Ber-
senbrück und Fürstenau fahren
wieder gemeinsam mit dem Bus
zu dieser bedeutungsvollen, hei-
matlichen Veranstaltung (9. bis 11.
Mai). Hierzu sind alle interessier-
ten Landsleute und Freunde Ost-
preußens sowie Berlins eingela-
den. Helfen Sie mit, daß Berlin
wiederum ein sichtbares Zeichen
der Heimattreue, der Verbunden-
heit und die Bewahrung gewach-
sener Werte gibt, daß die Bewälti-
gung der Gegenwart und Zukunft
mit und im Sinne der Vertriebe-
nen zur Zufriedenheit geregelt
wird. Im Fahrpreis von 160 Euro
sind enthalten: Fahrt nach Berlin
im modernen Reisebus, zweimal
täglich vom Hotel zum Messege-
lände und zurück, zweimal Über-
nachtung mit reichhaltigem Früh-
stücksbuffet im exklusiven DZ.
Stadtrundfahrt, Besichtigung des
Reichstagsgebäudes einschließlich
Stadtführer, EZ-Zuschlag von 30
Euro pro Person sind nicht enthal-
ten. Abfahrt um 6.30 Uhr ab Qua-
kenbrück (9. Mai). Zusteigeorte
und Abfahrtzeiten nach Anmel-
dung und Absprache. Auskunft
und Anmeldung unter Telefon (0
59 01) 29 68, Telefon (0 54 39) 17
20, oder Telefon (0 54 31) 56 83.

Landesgruppe – Sonnabend, 8.
März, 10 Uhr, diesjährige Früh-
jahrs-Delegierten-, Kultur- und
Frauentagung in Oberhausen.
Wieder wurde ein interessantes
Programm zusammengestellt: 10
Uhr Beginn (Eröffnung, Begrü-
ßung, Annahme der Tagesord-
nung, Begrüßung durch die Grup-
pe Oberhausen, Totenehrung,
Feststellung der Beschlußfähig-
keit, Annahme des Protokolls der
letztjährigen Landesdelegierten-
versammlung, Ehrungen, Arbeits-
bericht des Vorsitzenden, Kurzbe-
richte der Referenten, Finanzbe-
richt und Jahresabschluß 2007,
Planung Haushalt 2008, Annahme
und Aussprache, Bericht der Kas-
senprüfer, Internet. Nach dem
Mittagessen gibt es Vorträge über
„Agnes Miegel“, „Herrscher in
Preußen – unsere historischen
Wurzeln“, „Bombenterror – Luft-
krieg über Deutschland“. Über
zahlreiches Erscheinen von

Landsleuten, Jugend und Gästen,
wie in den Jahren zuvor, freut sich
der Landesvorstand.

Bielefeld – Montag, 3. März, 15
Uhr, Treffen der Frauengruppe in
der Wilhelmstraße 13, 6. Stock. –
Donnerstag, 6. März, 15 Uhr, Ge-
sprächskreis der Königsberger
und Freunde der ostpreußischen
Hauptstadt in der Wilhelmstraße
13, 6. Stock. – Donnerstag, 13.
März, 15 Uhr, ostpreußisches Platt
in der Wilhelmstraße 13, 6. Stock.

Bonn – Dienstag, 4. März, 19
Uhr, Treffen der Gruppe zur Jah-
reshauptversammlung mit Neu-
wahl des Vorstandes im Haus am
Rhein, Elsa-Brändström-Straße 74,
53225 Bonn-Beuel. Dazu gibt es
ein Königsberger-Klopse-Essen.
Tagesordnung: Eröffnung und Be-
grüßung, Tätigkeitsbericht des
Vorsitzenden, Kassenbericht, Kas-
senprüfungsbericht, Aussprache,
Entlastung des Vorstandes, Neu-
wahl des gesamten Vorstandes,
Verschiedenes. – Zusammen mit
der Gruppe Düren findet eine
Fünftagesfahrt (vier Übernachtun-
gen) zum Deutschlandtreffen in
Berlin (10. / 11. Mai) statt. Abfahrt
in Bonn von der Beethovenhalle
(Rheinseite), spätnachmittags An-
kunft in Berlin, Zimmerbelegung.
Das genaue Programm in Berlin
kann erst später bekanntgegeben
werden. Fest steht bisher nur: Be-
such des Ostpreußentreffens,
Sonntag Gelegenheit zur Teilnah-
me am Gottesdienst, 11 Uhr
Hauptkundgebung. Gegen 14 be-
ziehungsweise 15 Uhr erfolgt die
Rückfahrt nach Bonn und Düren.
– Winterball mit Kabarett, so titel-
te der Bonner „General-Anzeiger“
seinen Bericht über das Winter-
fest der Landsmannschaften, zu
dem die Ostpreußen mit den
Schlesiern, Pommern und Sude-
tendeutschen in die Godesberger
Stadthalle eingeladen hatten –
zum ersten gemeinsamen Winter-
ball. Der Zuspruch war so groß,
daß noch in letzter Minute „ange-
baut“ werden mußte, nachdem die
letzte Eintrittskarte verkauft wor-
den war. Unter den Fahnen der
Landsmannschaften wurde zum
Tanz aufgespielt, und ein reiches
Unterhaltungsprogramm bescher-
te den weit über 200 Besuchern
bis in die Nacht Stunden der Fröh-
lichkeit. Die spitzen Pointen der
fernsehbekannten Kabarettistin
Anka Zink, die klassischen Volks-
tänze der Brückenberger Trach-
tengruppe und die Mundartvor-
träge provozierten immer wieder
kräftigen Beifall. Schlußhöhe-
punkt war die Ausgabe der vielen
Tombola-Gewinne. Den Hauptge-
winn – eine mehrtägige Fahrt
nach Berlin für zwei Personen –
hatte der Bonner CDU-Bundes-

tagsabgeordnete Dr. Stephan Eisel
gestiftet. Für die Organisatoren
des Winterballes; Manfred Ruh-
nau (Ostpreußen) und Stephan
Rauhut (Schlesien), war dieses
Fest eine starke Ermutigung, in
Zukunft die ostdeutschen Lands-
mannschaften Bonns mehr noch
als bisher schon zu vielfältigen ge-
meinsamen Unternehmungen zu-
sammenzuführen.

Düren – Freitag, 14. März, 17
Uhr, Treffen der Gruppe zum Hei-
matabend.

Düsseldorf – Montag, 10. März,
19 Uhr, Lesung aus dem Eichen-
dorff-Roman „Ahnung und
Gegenwart“ sowie Gedichte, vor-
getragen von Rolfrafael Schoer
und Sigrun Rost, Konferenzraum,
GHH. – Dienstag, 11. März, 18 Uhr,
Ausstellungseröffnung „Der Foto-
graf ist da! – Die Bewohner Ost-
preußens auf alten Aufnahmen.“,
Ausstellungsraum, GHH.

Essen – Freitag, 14. März, Tref-
fen der Gruppe im Stammlokal
Stern Quelle, Schäferstraße 17,
45128 Essen, Nähe des RWE-Tur-
mes. Verwandte, Freunde und Gä-
ste sind herzlich willkommen.
Auskunft unter Telefon (02 01) 62
62 71.

Gütersloh – Montag, 3. März, 15
Uhr, Treffen Ostpreußischer Sing-
kreis in der Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13. Kontakt:
Ursula Witt, Telefon 3 73 43. –
Dienstag, 4. März, 15 Uhr, Treffen
der Ostpreußischen Mundharmo-
nika-Gruppe in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
Kontakt: Bruno Wendig, Telefon 5
69 33. – Am 10. und 11. Mai
(Pfingsten 2008) findet in Berlin
das Deutschlandtreffen der Ost-
preußen statt. Die Gruppe organi-
siert eine dreitägige Fahrt. Auf
dem Programm steht neben dem
Besuch der Veranstaltung auf dem
Messegelände eine Rundfahrt in
Potsdam, eine Lichterfahrt durch
Berlin mit Besuch der Hackschen
Höfe, des neuen Hauptbahnhofes
und Besichtigung des Reichstags-
gebäudes. Nähere Informationen
wie zum Beispiel Fahrpreis sowie
Anmeldung bei Marianne Bartnik,
Telefon (0 52 41) 2 92 11, oder auf
der Internetseite: www.jagalla.
info.

Leverkusen – Auch dieses Mal
wird die Gruppe beim Deutsch-
landtreffen vertreten sein. Reise-
termin: Freitag, 9. bis Dienstag, 13.
Mai. Folgende Leistungen werden
geboten: Zubringerservice ab / bis
Haustür, auf Wunsch mit kostenlo-
sem Gepäckservice, Busfahrt, vier
Übernachtungen in Berlin, Zim-
mer mit Bad oder Dusche, WC, TV
und Telefon, Stadtrundfahrt und
Stadtführung in Berlin (Dauer
rund vier Stunden), Sonnabend

und Sonntag Bustransfer zum
Deutschlandtreffen und zurück.
Reisepreis pro Person im DZ 425
Euro, EZ-Zuschlag 117 Euro. Ein
Bus ist bereits ausgebucht, für den
zweiten Bus werden ab sofort An-
meldungen entgegengenommen.
Informationen und Anmeldungen
bei Sigisbert Nitsche, Telefon (0 21
71) 3 06 35.

Ludwigshafen – Freitag, 7. März,
16 Uhr, Treffen der Gruppe im
Haus der Arbeiterwohlfahrt, For-
sterstraße, Ludwigshafen-Garten-
stadt. Es wird ein Film vorgeführt.

Neustadt a. d. W. – Sonnabend,
15. März, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zur Jahreshauptversamm-
lung mit Kaffeetafel in der Heimat-
stube, Fröbelstraße 26. Manfred
Schusziara gibt den Rechen-
schaftsbericht und Otto Wasch-
kowski informiert über die finan-
zielle Lage der Gruppe.

Leipzig – Der Leipziger Chor
„Lied der Heimat“ war gemeinsam
mit der Familie Wegelin und dem
Ausländerkontaktkreis der Kir-
chengemeinde St. Thomas mit ei-
ner musikalischen Veranstaltung
„Mit Schubert durch das Leben
wandern“ zu Gast im Gemeinde-
saal der Thomaskirche. Der erste
Teil des Konzertes war Franz
Schubert gewidmet, und so er-
klangen Lieder aus dem Zyklus
„Die schöne Müllerin“ und „Win-
terreise“ und weitere Lieder von
Schubert. Dargeboten wurden die
anspruchsvollen Lieder von den
Solisten Rosa und Anna Wegelin
sowie Max Duscha, am Klavier be-
gleitet von Peter Wegelin. Viele
der Schubert-Lieder wurden
durch ihre schöne eingängige Me-
lodie zu Volksliedern, und so war
es durchaus angebracht, im zwei-
ten Teil des Konzertes das Pro-

gramm mit Volksliedern aus hei-
matlichen Regionen zu ergänzen.
Die zu den Liedern passenden Ge-
dichte wurden von Inge Scharrer
vorgetragen. Irmgard Schäfer
führte mit kurzen Erläuterungen
zum Komponisten und den Dich-
tern souverän durch das Pro-
gramm. Als Zugabe begeisterte
Anna Wegelin mit ihrer schönen
Stimme und dem Lied „Leise fle-
hen meine Lieder“. Herr Stöttele
von der Kirchengemeinde dankte
den Mitwirkenden für die gelun-
gene Veranstaltung und der herzli-
che Beifall aus dem vollbesetzen
Saal war schönster Lohn für alle
Beteiligten.

Aschersleben – Donnerstag, 13.
März, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Bestehornhaus“, Hechnerstra-
ße 6, 06449 Aschersleben, Telefon
(0 34 73) 9 28 90. Thema der Zu-
sammenkunft „Schwerhörigkeit
im Alter“.

Dessau – Montag, 10. März, 14
Uhr, Treffen der Gruppe im „Krö-
tenhof“ zum Frühlingssingen.

Halle – Sonnabend, 8. März, 14
Uhr, Treffen der Gruppe in der Be-
gegnungsstätte der Volkssolida-
rität, Reilstraße 54. Es wird ein
Film über den Nordosten Ost-
preußens gezeigt.

Magdeburg – Sonntag, 9. März,
14 Uhr, Treffen der Gruppe in der
Gaststätte Post, Spielhagenstraße.
– Dienstag, 11. März, 13.30 Uhr,
Treffen der „Stickerchen“ in der
Immermannstraße.

Bad Oldesloe – Donnerstag, 13.
März, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe im DRK-Haus, Lübecker Stra-
ße, Bad Oldesloe. – Nach der Be-
grüßung der Anwesenden der Jah-
reshauptversammlung und Fest-
stellung der ordnungsgemäßen
Einladung und Beschlußfähigkeit
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Liebe Spender für den Ebenro-
der Heimatbrief, liebe Landsleute
– wenn Sie Ihren Namen nicht in
der Spendenliste des Heimatbrie-
fes finden, jedoch innerhalb der
festgesetzten Zeit gespendet ha-
ben, so können Sie davon ausge-
hen, daß Ihre Spende bei der
Kreisgemeinschaft angekommen
und auch ordnungsgemäß ver-
bucht wurde. Aber nach Heraus-
gabe des 44. Heimatbriefes mußte
ich leider feststellen, daß bei der
Erstellung der Spendenliste durch
die Eingabe eines fehlerhaften Da-
tums vom Computer ein Teil der
Spenden ausgeschlossen wurde.
Dies ist ein unangenehmes Mißge-
schick, welches leider nicht umge-
hend zu beheben ist. Wir sehen
die Möglichkeit darin, im 45. Hei-
matbrief 2008 in einer Zusatzliste
die „unterschlagenen“ Spender

von 2007 zu veröffentlichen. Die
Liste der Spender von 2008 wäre
davon unberührt. Ich bitte um
Entschuldigung und Ihr Verständ-
nis. Helfen Sie weiterhin mit, zum
Erscheinen des Heimatbriefes bei-
zutragen.

Ostpreußenreise 2008 – Für die
diesjährige Reise nach Ostpreu-
ßen mit dem Kirchspielvertreter
von Gerdauen, Hans Eckart Mey-
er, sind noch einige Plätze frei. Die
Fahrt findet vom 31. Mai bis 10. Ju-
ni 2008 statt. Von Rodewald ver-
läuft die Fahrt über Hannover, die
A2 und Pomellen zur ersten
Zwischenübernachtung nach
Schneidemühl. Am zweiten Tag
fahren wir über Bromberg, Grau-
denz, Freystadt und Mohrungen

für zwei Übernachtungen nach
Bartenstein. Von Bartenstein aus
unternehmen wir eine Tagesfahrt
in den südlichen Kreis Gerdauen.
Nach dem Besuch des Gestüts in
Liesken fahren wir am 3. Juni über
Schönbruch, die polnisch-russi-
sche Grenze und Preußisch Eylau
für vier Übernachtungen nach Kö-
nigsberg. Am 4. und 6. Juni sind
Tagesfahrten nach Gerdauen und
in den nördlichen Kreis Gerdauen
vorgesehen. Dazwischen, am 5. Ju-
ni, fahren wir über Labiau nach
Tilsit, die Rückfahrt führt über In-
sterburg. Am 7. Juni treten wir die
Rückreise über Heiligenbeil an.
Wir besichtigen die Marienburg
und übernachten zweimal in der
Nähe von Danzig. Für den 8. Juni
ist eine Stadtrundfahrt in der
„Dreistadt“ Gdingen, Zoppot (mit
Seesteg) und Danzig (mit Besichti-
gung der Kathedralkirche Oliva)
vorgesehen. Es bleibt auch etwas
Freizeit für eigene Unternehmun-
gen. Am vorletzten Tag setzen wir
die Reise über Stolp fort, unter-
nehmen einen Altstadtrundgang
in Kolberg und werden ein letztes
Mal in Stettin übernachten. Nach
der Fahrt über Pomellen, die A2
und Hannover beenden wir am
10. Juni in Rodewald die Reise.
Sollte Herr Meyer mit diesem Pro-
gramm Ihr Interesse geweckt ha-
ben, nehmen Sie bitte Verbindung
mit ihm auf: Hans Eckart Meyer,
Oberstraße 28 a, 24977 Langbal-
ligholz, Telefon (0 46 36) 84 08. Sie
können dann das Weitere mit ihm
besprechen. Er wird Ihnen gern
die Unterlagen zu dieser Reise zu-
senden.

Wahlergebnis – Bei den Neu-
wahlen im Jahr 2007 zum Kreis-
ausschuß der Kreisgemeinschaft
Landkreis Insterburg wurden fol-
gende Landsleute gewählt: Sie-
gried Beckerat, 21465 Reinbeck,
Schulstraße 4 b; Dr. Gerd Berger,
09112 Chemnitz, Reichsstaße 28;
Helga Berger, 09112 Chemnitz,
Reichsstaße 28; Ulrich Demke,
49143 Bissendorf, Mittelstraße 9 a;
Carola Maschke, 50767 Köln,
Forststraße 11; Klaus-Peter Stein-
wender, 44892 Bochum, Stocku-
mer Straße 33; Ulrich Thiel, Ge-
schäftsstelle, Am Marktplatz 10,
47829 Krefeld; Audlind Vohland,
35041 Marburg, Zum Elnhäuser
Grund 14; Alfred Warschat, 50769
Köln, Bürgershof 1; In der gemein-
samen Sitzung am 13. Oktober
2007 wurden vom Kreisausschuß
folgende Mitglieder in den Vor-
stand der Kreisgemeinschaft
Landkreis Insterburg e.V. gewählt:
Dr. Gerd Berger, 1. Vorsitzender;
Carola Maschke, erste stellvertre-
tende Vorsitzende; Siegried Bek-

kerat, zweiter stellvertretender
Vorsitzender. Zum Kassenprüfer
wurde Alfred Warschat gewählt.
Bei den Neuwahlen im Jahr 2007
zum Rat der Kreisgemeinschaft
Insterburg Stadt e.V. wurden fol-
gende Landsleute gewählt: Heinz
Albat, 30823 Garbsen, Am Sperr-
tor 10; Jürgen Bermig, 47803 Kre-
feld, Grüner Dyk 187; Reiner Bus-
laps, 35510 Butzbach, Weingarten-
straße 4; Renate Buslaps, 35510
Butzbach, Weingartenstraße 4;
Kurt Klaus, 09387 Pfaffenhain,
Mühlenweg 10; Jürgen Pantel,
63329 Egelsbach, Sudetenstraße
6; Klaus Pundschus, 23564 Lü-
beck, Max-Wartemann-Straße 8;
Brigitte Spillecke, 64569 Nau-
heim, Mainzer Landstraße 8; Her-
bert Stoepel, 64283 Darmstadt,
Riedeselstraße 43 a. In der ge-
meinsamen Sitzung am 13. Okt-
ober 2007 wurden vom Rat fol-
gende Mitglieder in den Vorstand
der Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt gewählt: Reiner Buslaps, 1.
Vorsitzender Jürgen Pantel, erster
stellvertretender Vorsitzender
Kurt Klaus, zweiter stellvertreten-
der Vorsitzender. Zum Kassenprü-
fer wurde Klaus Pundschus ge-
wählt. In einer gemeinsamen Wahl
der Kreisgemeinschaften Inster-
burg wurde Klaus-Peter Steinwen-
der zum Geschäftsführer gewählt.

Fahrt zur Kurischen Nehrung –
Die Kreisgemeinschaft fährt vom
30. Juni bis 11. Juli nach Nidden /
Kurische Nehrung. Von Neumün-
ster geht es mit dem Bus nach Kiel
und von dort aus mit der Fähre
nach Memel und weiter nach Nid-
den. Das Hotel liegt direkt am Ku-
rischen Haff. Geplant sind eine Ta-
gesfahrt nach Königsberg, eine
Schiffsfahrt auf dem Kurischen
Haff und ein Ausflug zu einer Vo-
gelwarte. Die Rückfahrt geht per
Schiff nach Karlsham / Südschwe-
den und über die neuen Brücken
in Dänemark nach Neumünster.
Es sind noch einige Plätze frei.
Interessenten melden sich bitte
bei E. Kawlath, Telefon (0 43 21)
52 90 27.

49. Rundbrief an alle Kreistags-

mitglieder – Kreisvertreter Gerd
Bandilla hat am 11. Februar folgen-
den 49. Rundbrief an alle Kreistags-
mitglieder der Kreisgemeinschaft
Lyck versandt: Am 19. und 20. Ja-
nuar 2008 tagte der Kreisausschuß
in unserer Patenstadt Hagen / West-
falen. Der wichtigste Beschluß, der
gefaßt wurde, ist, daß ab 2009 der
Hagen-Lycker Brief (HLB) nur an
die Landsleute versandt, wird, die
gespendet haben. Dieser Beschluß
war unumgänglich, nachdem die
Jahresrechnung der Kreisgemein-
schaft in den 3 vergangenen Jahren
jeweils mit einem Defizit abge-
schlossen hat. Der diesjährige Lyk-
ker Brief wird Ende April erschei-
nen. Ihm wird eine Stimmkarte für
die Kreistagswahl 2008 beigeheftet
sein. Bitte, sorgen Sie mit dafür, daß
die Wahlbeteiligung in diesem Jahr
höher wird als im Jahr 2003. Im
Jahr 2008 werden folgende Veran-
staltungen stattfinden: 8. / 9. März:
Sitzung des Arbeitskreises „Mittle-
re Generation“ in Bad Pyrmont, 20.
April: Regionaltreffen Nord in Lü-
beck, 25. bis 27. April: Ortstreffen
Hansbruch in Waldeck am Edersee,
30. April bis 5. Mai: Die Nettetaler
(Partnerstadt von Lyck) sind in
Lyck, 5. bis 8. Mai: Schultreffen
Morgengrund / Mostolten / Sie-
gersfeld / Talken in Bad Pyrmont,
10. bis 15. Mai: Deutschlandtreffen
der Ostpreußen in Berlin, 25. / 26.
Mai: Ortstreffen Gorlau in Oerling-
hausen bei Bielefeld, 29. Mai bis 1.
Juni: Kirchspieltreffen Borschim-
men in Bad Pyrmont, 7. bis 17. Juni:
Busreise der Kreisgemeinschaft
nach Lyck und auf die Kurische
Nehrung. Wenige Plätze sind noch
frei. 30. / 31. August: Haupttreffen
in Hagen, 27. September, Landes-
treffen Mecklenburg-Vorpommern
in Schwerin. Für die Sitzung des
Arbeitskreises „Mittlere Genera-
tion“ nimmt Günther Vogel, Krö-
nerweg 7, 29525 Uelzen, noch An-
meldungen entgegen. Aus jedem
Bezirk sollte mindestens einer an
der Sitzung teilnehmen. Beim
Haupttreffen versammeln wir uns
am Samstag erstmals nicht im Gro-
ßen Saal, sondern in dem mit Stüh-
len und Tischen bestückten Vor-
raum der Stadthalle. Für das Treffen
am Sonntag habe ich ein Problem.
Die Stadthalle will insgesamt 618
Stühle aufstellen. Normalerweise
müsste das reichen. Aber wie ver-
teile ich die Stühle auf die Bezirke?
Ich könnte es mir wie folgt leicht
machen. Auf zehn HLB-Empfänger
kommt ein Stuhl. Das sieht dann
für die Bezirke wie folgt aus: Son-
nau 16 Stühle, Stradaunen 22, Sof-
fen19, Selment 31, Lübeckfelde 19,
Dreimühlen 41, Waldwerder 21, Bo-
schimmen 27, Ebenfelde 18, Vier-
brücken 21, Kölmersdorf 47, Schar-
fenrade 45, Borken 22, Lyck-Land
46, Baitenberg 35, Klaussen 24,
Dippelsee 19, Grabnick 46, Fließ-
dorf 65 und Gorlau 22. Macht zu-
sammen 606 Stühle. Was halten Sie
davon? Wenn Sie nicht damit ein-
verstanden sind, dann teilen Sie
mir bitte unverzüglich die Zahl der
Stühle mit, die Ihr Bezirk realisti-
scher weise benötigt.

Filmvorführung – Während der
letztjährigen Reise in das Memel-
land, hat Helmut Franz einen
Film gedreht. Diesen möchten
wir Ihnen gerne bei Kaffee und

Kuchen zeigen, und zwar am
Sonnabend, 8. März, 14.30 Uhr,
im kleinen Saal (Pflug) des Bür-
gerhauses in Heddesheim.

Deutschlandtreffen – Vom 9. bis
14. Mai unternehmen wir eine
Busreise zum Deutschlandtreffen
der Ostpreußen in Berlin. Der
Preis beträgt inklusive aller Rund-
fahrten – Berlin, Schloß Reinsberg,
Brandenburg-Preußen Museum,
Wustrau, Spreewald mit Kahnfahrt
und Besichtigung der Wendisch-
Deutschen Doppelkirche in Vet-
schau, vier ÜF im Steigenberger-
Hotel in Potsdam, eine ÜF im Stei-
genberger-Hotel in Dresden-Rade-
beul, Besichtigung der Frauenkir-
che, zweimal Abendessen, einmal
Mittagessen, alle Eintritt inklusive
Deutschlandtreffen 470 Euro im
DZ, 582 Euro im EZ.

Fahrt in die Heimat – Am 23.
August fahren wir mit dem Bus
nach Hamburg, nehmen am 24.
August am Treffen aus Anlaß des
60jährigen Jubiläums der Arbeits-
gemeinschaft der Memellandkrei-
se (AdM) teil, fahren am 25. Au-
gust weiter nach Kiel und von dort
mit der Fähre nach Memel. Vom
26. August bis 3. September unter-
nehmen wir diverse Rundfahrten
im Memelland und sind am Abend
des 4. September wieder in Mann-
heim. Der Preis für Busfahrt, alle
Rundfahrten, zwei ÜF in Hamburg,
zwei Fährüberfahrten mit Ü / HP,
achtmal ÜF im Hotel Kleipeda in
Memel beträgt im DZ und bei 4er
Belegung auf der Fähre: 1100 Euro
pro Person, Kabine bei 2er Bele-
gung 165 Euro Aufschlag, EZ-Zu-
schlag 160 Euro. Anmeldungen
für beide Fahrten umgehend bei
Uwe Jurgsties, Telefon (0 62 03) 4
32 29.

Reise in die Heimat – Auch 2008
fahren wir wieder in die Heimat
nach Mohrungen (Morag). Es sind
noch Plätze frei: Elf Tage, HP vom
11. bis 21. Juni, DZ 745 Euro, EZ
816 Euro. Fahrten im komfortablen
Bus, mit Klimaanlage auf Wunsch
mit Beinliegen gegen einen Auf-
preis von 100 Euro pro Person –
man hat dann 40 Prozent mehr
Beinfreiheit. Reiseleitung: Wolf-
Rüdiger v. Halfern, Zwischenüber-
nachtung in Stettin im Vier-Sterne
Hotel Radisson SAS. Anschließend
Weiterfahrt nach Maldeuten in das
Gutshaus Zöpel. Alle Zimmer sind
mit Dusche / WC und TV ausge-
stattet. Hier ist der Ausgangspunkt
für sämtliche Ausflugsfahrten. Ta-
gesfahrten mit Stadtführungen:
Stettin, Danzig, Elbing, Frauen-
burg, Heilige Linde, Allenstein, ei-
ne Schiffsfahrt auf dem Oberland-
kanal, von Elbing nach Buchwalde
über alle fünf Rollberge. anschlie-
ßend fahren wir zur Marienburg
die wir mit einer Führung besich-
tigen. Reiseinformationen und Bu-
chung bei Wolf-Rüdiger v. Halfern,
Luxenburger Allee 48, 45481 Mül-
heim an der Ruhr, Telefon (02 08)
47 03 53, E-Mail: vonhal-
fern@web.de.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Hamburg – „Ostpreußen-Reiseland in Vergangenheit und Gegen-
wart“ lautet das Thema des Kulturreferentenseminars der Lands-
mannschaft Ostpreußen vom 11.-13. April 2008 im Ostheim in Bad
Pyrmont. Auf dem Programm der Wochenendveranstaltung stehen
Vorträge von Ruth Geede, Dr. Stephan Hartmann, Prof. Dr. Cristofer
Herrmann, Jane Neuman, Jörg Petzold und Dr. Walter T. Rix. Die Se-
minargebühr beträgt 80 Euro. Anmeldeunterlagen und nähere Infor-
mationen bei der der Landsmannschaft Ostpreußen, Dr. Sebastian
Husen, Oberstraße 14 B, 20144 Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 23;
Fax (0 40) 41 40 08 19, E-Mail: husen@ostpreussen.de

Seminarankündigung

Sonnabend, 1. März, 21.10 Uhr, n-
tv: Aufstand im Warschauer
Ghetto.

Sonnabend, 1. März, 23.15 Uhr,
NDR: Die lange Rußland-Nacht.

Sonntag, 2. März, 9.20 Uhr, WDR 5:
Alte und Neue Heimat.

Sonntag, 2. März, 19.30 Uhr, ZDF:
Schliemanns Erben – Auf der
Spur des Prussia-Schatzes.

Sonntag, 2. März, 20.15 Uhr, ZDF:
Die Gustloff (1/2).

Sonntag, 2. März, 22.05 Uhr, ZDF:
Die Gustloff – Die Dokumenta-
tion (1/2).

Sonntag, 2. März, 22.10 Uhr, n-tv:
National Geograhic – Der Unter-
gang der „SMS Dresden“.

Montag, 3. März, 20.05 Uhr, N24:
Berlin – Hitlers letzter Kampf.

Montag, 3. März, 20.15 Uhr, ZDF:

Die Gustloff (2 / 2).
Montag, 3. März, 21 Uhr, ARD: Da-

mals nach dem Krieg (4/4).
Montag, 3. März, 21.45 Uhr, ZDF:

Die Gustloff – Die Dokumenta-
tion (2/2).

Mittwoch, 5. März, 21 Uhr, Arte:
The War – Der Zweite Weltkrieg
aus us-amerikanischer Sicht
(1/14).

Donnerstag, 6. März, 20.15 Uhr,
3sat: Die letzte Fahrt der „Stru-
ma“.

Freitag, 7. März, 20.15 Uhr, Arte:
Amokläufer im Visier.

Sonnabend, 8. März, 21 Uhr, Arte:
Die großen Schlachten – 1529 –
Die Türken vor Wien

Sonnabend, 8. März, 21.50 Uhr, Ar-
te: Die großen Schlachten– 1631
– das Massaker von Magdeburg.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Ostpreußen grüßen
Ostpreußen!

Und so geht es: Füllen Sie einfach das gewünschte Musterformular aus. 
Bitte schreiben Sie in DRUCKBUCHSTABEN um Setzfehler zu vermeiden. 

Überweisen Sie den jeweiligen Betrag bis spätestens zum 25. 04. 2008
auf das Konto 90700207 bei der Postbank Hamburg (BLZ 200 100 20)

mit dem Stichwort: „DT-Berlin 2008“.
�� Scheck liegt bei �� Ich überweise heute auf oben genanntes Konto

Muster A (kleineres Format) Sonderpreis € 20,- (einschl. 19% Mwst.)
Muster B (größeres Format) Sonderpreis € 30,- (einschl. 19% Mwst.)

Absoluter Annahmeschluß ist der 25. April 2008
Bitte ausschneiden und einsenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung · Anzeigenabteilung · Oberstraße 14 b · 20144 Hamburg
Oder per Fax an: 0 40 / 41 40 08 58

�

Absender: Name:

Straße:

PLZ / Ort:
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Eva-Maria
grüßt Mama und Papa,

den liebsten Opa der Welt,

Kurt aus Eichhorn/Kr. Treuburg

Familie Willy Arndt
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 20077, Sunbury 3429

Australien

Allen Freunden und Bekannten wünsche ich
alles Gute für das Jahr 2008 und hoffe auf ein Wiedersehen

auf dem  Deutschlandtreffen in Berlin.

Peter Dankowski
Schäferkamp 32, 88422 Alleshausen

Muster A

€ 20,-

NUR BIS 25. APRIL 2008

Muster B

€ 30,-

Am 10.- und 11. Mai 2008 
treffen sich Ostpreußen aus aller Welt zum 

großen Deutschlandtreffen in Berlin.
Sie sind ganz herzlich eingeladen, 

mit Ihrer Grußanzeige.

Ostpreußen grüßen
Ostpreußen!

Kreisvertreter: Helmut Friske, Te-
lefon (03 34 38) 6 04 87, Bernau-
er Str. 6, 15345 Altlandsberg. Ge-
schäftsstelle: Brigitta Heyser, Tele-
fon (0 51 91) 97 89 32, Billung-
straße 29, 29614 Soltau

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisvertreter: Arnold Schuma-
cher, Hüttenstraße 6, 51766 En-
gelskirchen, OT Rümderoth, Tele-
fon (0 22 63) 90 24 40. Gst.: Wieb-
ke Hoffmann, Peiner Weg 23,
25421 Pinneberg, Telefon (0 41
01) 2 23 53, geschaeftsstelle@-
kreis-gerdauen.de

GERDAUEN

Geschäftsstelle: Telefon (0 21 51)
4 89 91, Fax (0 21 51) 49 11 41. Be-
suche nur nach vorheriger Ter-
minvereinbarung. Altes Rathaus,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld

INSTERBURG

Kreisvertreter: Erhard Kawlath,
Dorfstraße 48, 24536 Neumün-
ster, Telefon (0 43 21) 52 90 27

LÖTZEN

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, Ag-
nes-Miegel-Straße 6, 50374 Erft-
stadt-Friesheim. Stellvertreter
und Karteiwart: Siegmar Czer-
winski, Telefon (0 22 25) 51 80,
Quittenstraße 2, 53340 Mecken-
heim. Kreisältester: Alfred Mas-
uhr, Reinickendorfer Straße 43a,
22149 Hamburg

LYCK

Kreisvertreter: Gerhard Schik-
schnuns, Hinnenberg 23, 44329
Dormund, Tel. (02 31) 29 15 68.

MEMEL-LAND

Kreisvertreter: Günter Dom-
browski, Portweg 12, 31863 Cop-
penbrügge, Telefon und Fax (0 51
56) 16 33. Kulturreferentin: Gise-
la Harder, Moorfleeter Deich 395,
22113 Hamburg, Telefon (0 40) 7
37 32 20

MOHRUNGEN

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 22
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Ostpreußen / Masurische Seen-
platte. Neuntägige Reise vom 31.
Mai bis 8. Juni – Kommen Sie mit
auf eine schöne Reise nach Rasten-
burg. Ziele dieser Reise sind unter
anderem Rastenburg, Lötzen, Niko-
laiken, Allenstein, die Johannisbur-
ger Heide, die Kruttinna, Pommern,
die Kaschubische Schweiz und die
Marienburg. Liebe Rastenburger,
liebe Freunde der Ostpreußenreise,
Erholung und Gesundheit sind die
schönsten Souvenirs eines Urlaubs.
Wenn Sie voller Vitalität von einer
Reise aus Masuren heimkehren,
verdanken Sie es wohl dem Klima,
der Landschaft und der gesunden
Luft. Immer wieder, immer öfter
sieht man interessante und wun-
derschöne Berichte im Fernsehen
über Ostpreußen. Eine der schön-
sten Freundschaften ist die Gast-
freundschaft. Auf einer Reise mit
uns nach Rastenburg erwarten Sie
herzliche Gastfreundschaft, Erho-
lung, Individualität, naturbelassene
Landschaft, faszinierende Städte,
Kunst, Kultur und gute Organisa-
tion der Reise. Das neu erbaute Ho-
tel Koch in Rastenburg wird uns bei
dieser Reise zum „Zuhause“. Nach
dem Motto: „Wer zu spät kommt,
den bestraft die Warteliste.“ Reise-
preis mit HP und vielen Eintritten
835 Euro, EZ-Zuschlag 178 Euro.
Darin sind enthalten: Busfahrt,
Übernachtung mit HP in guten
Mittelklassenhotels mit Dusche /
WC im Bernsteinpalast in Pom-
mern (Die HP beginnt mit dem
Abendessen am ersten Reisetag
und endet mit dem Frühstück am
letzten Reisetag), Reiseleitung für
die gesamte Reise, zusätzliche Spe-
zialführer (vor Ort: in Marienburg,
Heiligelinde, Allenstein), Eintritte:
Marienburg, Ernst Wiechert Mu-
seum, Stakerkahnfahrt auf der
Kruttinna, Schiffsfahrt von Steinort
nach Angerburg, Kapelle aus Weh-
lack. Nicht im Reisepreis enthalten:
Die Kurtaxe / Straßensteuer und
das Fakultative wird unsere Reise-
leiterin während der Fahrt einsam-
meln, bitte nicht vorher überwei-

sen. 12 Euro Kurtaxe (neun Tage
und Straßensteuer in Polen), 14 Eu-
ro (Kaffee / Tee und Gebäck an sie-
ben Tagen), Fakultatives und Trink-
gelder.

Preußisches Urgestein wird 100
Jahre alt – Vor 100 Jahren, am 8.
März 1908, erblickte Edelgarde v.
Witzleben in einer alten preußi-
schen Offiziersfamilie das Licht
der Welt. Als junges Mädchen lern-
te sie auf einem Casinoball in Tilsit
Dr. Hans Reimer kennen. Sie heira-
teten 1936 und richteten sich auf
dem Gut Adlig-Schilleningken in
der Nähe von Tilsit ein. Es erhielt
1938 den Namen Hegenhof und
war für seine erfolgreiche Betriebs-
führung und vorbildliche Forst-
wirtschaft weit über die Grenzen
des Kreises Tilsit-Ragnit bekannt.
Edelgarde Reimer schenkte in den
Jahren 1937 bis 1940 drei Söhnen
das Leben. 1942 verlor sie ihre
Mutter. Ihr Vater, Generalfeldmar-
schall Erwin v. Witzleben, wurde
im Zusammenhang mit dem
Hitlerattentat im Jahre 1944 hinge-
richtet. Vor der heranrückenden
Front ging sie mit ihren drei klei-
nen Kindern auf die Flucht und ge-
langte in mehreren Etappen über
Pommern bis Holtum Marsch nach
Niedersachsen, wo der Gutstreck
mit allen Leuten untergekommen
war. Hier fand auch ihr Mann nach
Rückkehr aus sowjetischer Kriegs-
gefangenschaft seine Familie wie-
der. Als er 1948 seine Landleute
zum Zusammenschluß aufrief, die
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit
gründete und 25 Jahre an deren
Spitze stand, war sie stets eine
treue Helferin an seiner Seite.
Nach dem Ableben ihres Mannes
zog Edelgarde Reimer nach Nien-
burg, wo sie rüstig und in großer
Eigenständigkeit in einem Senio-
renhaus für betreutes Wohnen lebt.
An ihrem 100. Geburtstag freut sie
sich auf die Glückwünsche ihrer
geliebten Familie, bestehend aus
drei Söhnen, fünf Enkeln und
sechs Urenkeln. Die Kreisgemein-
schaft Tilsit-Ragnit gratuliert im
Namen aller Mitglieder.

folgte die Ehrung der im letzten
Jahr Verstorbenen. Danach ging
die Zweite Vorsitzende auf die Ver-
anstaltungen des Vorjahres ein. Die
Kultur- und Plaudernachmittage,
bei denen jedesmal ein anderes
Thema behandelt wird, wurden
wieder gut besucht. Der Jahresaus-
flug führte nach Mölln zu einer
Fahrt auf dem Möllner See bis zur
Donnerschleuse. Zur stimmungs-
vollen Adventsfeier hatten sich vie-
le Teilnehmer und Gäste eingefun-
den. Am 20. Dezember letzten Jah-
res konnte ein besonderer Geburts-
tag gefeiert werden: Therese Bal-
trusch wurde 101 Jahre alt. An-
schließend sprach Georg Baltrusch
über den für Ende Mai geplanten
Ausflug der Gruppe. Den Kassen-
bericht erstattete Kassenwart Boris
Makarowski, den Prüfbericht Frau
Storjohann. Die Entlastung des Vor-
standes wurde einstimmig erteilt.
Eine Aussprache zu den Berichten
erfolgte nicht. Zum Schluß las Lm.
Baltrusch das Gedicht vom Pla-
chandern von Ingrid Koch. Der
mundartliche Vortrag wurde mit
viel Beifall aufgenommen. Den Ge-
burtstagskindern des Vormonats
wurde jeweils mit einem Blumen-
strauß gratuliert. Im Anschluß an
die Jahreshauptversammlung blie-
ben die Teilnehmer noch zum tra-
ditionellen Fleck-Essen zusammen.

Bad Schwartau – Mittwoch, 12.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Restaurant Samos (Saal), Euti-
ner Ring 7 (Rathauspassage / Ad-
ler, ein Fahrstuhl steht mitten in
der Passage). Der Landesvorsitzen-

de Edmund Ferner hält einen Dia-
vortrag über seine letzte Kuba-Rei-
se. Bedingt durch die zahlreichen
Teilnehmer bei allen Veranstaltun-
gen mußte ein neuer Veranstal-
tungsort für die monatlichen Tref-
fen gesucht werden. Es bot sich ei-
ne Gelegenheit durch die Vergrö-
ßerung eines griechischen Restau-
rants in Bad Schwartau. Ein Saal,
der rund 120 Personen Platz bietet,
soll ab 12. März 2008 der neue
Treffpunkt der Bad Schwartauer
Landsleute und Gäste sein. Die
Adresse: Restaurant Samos (Saal),
Eutiner Ring 7 (Rathauspassage /
Adler, ein Fahrstuhl steht mitten in
der Passage). – Zum traditionellen
Fleck-Essen hatten sich über 90
Teilnehmer und Gäste angemeldet.
Sie erlebten einen gemütlichen
Abend mit Ingrid Koch, die das
Fleck-Essen in ihrer unübertroffe-
nen ostpreußischen Mundart mit
launigen Gedanken, Gedichten
und Geschichten würzte. Es wurde

ein richtiges ostpreußisches Bei-
sammensein, bei dem auch die
„Pillkallerchen“ als Verteiler nicht
fehlten und reichlich genossen
wurden. Besonders freute sich der
Bad Schwartauer Vorstand, daß
auch wieder ihr Kreisvorsitzender
Edwin Falk mit seiner Gattin dabei
war. – Aurelius Augustinus (354-
430), Bischof und Kirchenlehrer
soll einst gesagt haben: „Ich lobe
den Tanz, denn er befreit den
Menschen von der Schwere der
Dinge, bindet den Vereinzelten zu
Gemeinschaft. Mit diesen Worten
eröffnete die Vorsitzende Regina
Gronau den Winterball 2008. Die
„Giesentros“, sorgten wie immer
mit ihrer Musik für die nötige „Be-
schwingtheit“, eine Tombola, die
keine Wünsche offen ließ, verhalf
manchem zu einem überraschen-
den Preis. Als Gäste begrüßte die
Vorsitzende die Stadtverordnete
Sonja Körner und den Stadtju-
gendpfleger Manfred Lietzow und
Gattin, den Landesvorsitzenden
der Vertriebenen Deutschlands
LvD Dieter Schwarz und Gattin
und den Ersten Vorsitzenden der
Kreisgruppe Ostholstein Edwin
Falk und Gattin, und die „Botschaf-
ter“ aus Königsberg / Kaliningrad
Studiendirektor a. D. Harald Bree-
de und Inge Breede sowie Mitglie-
der des Hanseatischen Singkreises
mit Anna-Elise Faerber und der
Vorsitzenden Astrid Meyer. Aber
bevor die Vorsitzende die Tanzflä-
che freigeben konnte, bat sie den

Stadtjugendpfleger Manfred Liet-
zow sowie Harald Breede und Inge
Breede zu sich, um eine Spende,
die am „Tag der Hausmusik“ und
beim „Neujahrskaffee“ der Stadtju-
gendpflege durch Lietzow für die
Straßenkinder in Königsberg erbe-
ten wurde, den Breedes zu überge-
ben. Es kamen insgesamt 594,64
Euro zusammen, die von der
Gruppe Bad Schwartau auf 850
Euro aufgerundet wurden. Breede
erhöhte ganz spontan diese Sum-
me auf 1000 Euro, so daß wieder
eine stattliche Spende für die „Ja-
blonka“ (Apfelbäumchen auf
Deutsch) zusammen kam. Harald
Breede und seine Frau sind regel-
mäßig in Königsberg und haben
enge private Verbindungen zur
evangelischen Kirche, die das Ju-
gendzentrum „Jablonka“ betreut.
So werden die beiden auch in die-
sem Jahr die Bad Schwartauer
Spende wieder in die richtigen
Hände weiterleiten. Auch der
Show-Teil kam nicht zu kurz. Dies-
mal gab es ein Herren- und ein Da-
menprogramm. Den Herren zeigte
Kerstin Holz („Amaris“) mit ele-
ganten Hüftschwüngen die Vielfalt
des orientalischen Tanzes und für
die Damen präsentierten sich fünf
Herren des Hanseatischen Sing-
kreises aus Lübeck mit einer Tanz-
einlage, die der berühmten ameri-
kanischen Gruppe „Men of Chip-
pendales“ sehr nahe kam. Über
100 Mitglieder und Gäste feierten
eine gelungene Ballnacht mit vie-

len „Pillkallerchen“ als Stärkung,
um erst am frühen Morgen bela-
den mit vielen Tombolagewinnen
nach Hause zu kommen.

Mölln – Die Gruppe plant für
Pfingsten eine Busreise zum
Deutschlandtreffen in Berlin. Dazu
gehören die Fahrt hin und zurück,
die Fahrten zur Veranstaltung,
zwei Übernachtungen mit Halb-
pension im Seehotel Zeuthen, Ber-
lin-Dahlem. Abfahrt Freitag, 9.
Mai, 8 Uhr, ZOB Mölln. Die Rück-
kehr erfolgt nach Ende der Haupt-
veranstaltung am Pfingstsonntag,
11. Mai. Anmeldungen bis zum 15.
April bei Bruno Schumacher unter
Telefon (0 45 42) 50 44.

Neumünster – Mittwoch, 12.
März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Restaurant am Kantplatz. „Rück
blick auf 60 Jahre Arbeit in der
Kreisgruppe“ steht auf dem Pro-

gramm. – Das traditionelle Königs-
berger Klopsessen der Ost- u.
Westpreußen fand wieder in der
Stadthalle statt. Die Vielzahl der
Teilnehmer hat bewiesen, daß die
„Kapernbällchen aus Ostpreußen“
doch sehr beliebt sind. Der Küche
war das Gericht wieder sehr ge-
lungen – schmackhaft und reich-

lich, vielen Dank der Küche. Die
Erste Vorsitzende Brigitte Profé be-
grüßte die vielen Mitglieder und
Gäste, wünschte einen frohen und
gemütlichen Abend – vergessen
sollten alle Sorgen und Weh-Weh-
chen sein. Zur Einstimmung trug
sie ein lustiges Gedicht vor und
der Gesang wurde von der treuen
Akkordeonspielerin Nora Kawlath
begleitet. Die Erste Vorsitzende
Brigitte Profé und Gerd Höpfner
erfreuten die froh gestimmten Teil-
nehmer mit lustigen Vorträgen.
Die Lacher auf seiner Seite hatte
Erhard Kawlath mit dem Johannes
Heesters Lied „Ich liebe alle Frau-
en“ und das noch in ostpreußi-
scher Mundart. Ein Ostpreußen-
Quiz durfte auch nicht fehlen. No-
ra Kawlath wurde mit einem Ge-
dicht und Geschenk gedankt. Die
Teilnehmer verlebten einen himm-
lischen Abend in ostpreußischer
Zusammengehörigkeit.

Schwarzenbek – Freitag, 29. Fe-
bruar, 18 Uhr, Treffen der Gruppe
zum traditionellen ostpreußi-
schem Wurstessen in Schröders
Hotel. Bitte wählen Sie die ost-
preußische Wurstplatte, Rahmge-
schnetzeltes oder Frikassee zum
Preis von 11 Euro pro Peron. An-
meldungen umgehend unter Tele-
fon (0 41 51) 8 11 08. Im Pro-
gramm: Prof. Dr. Cordts hält einen
Vortrag: „Was ist aus Preußen ge-
worden!“ Weitere Vorträge aus
den eigenen Reihen sind er-
wünscht.

J ugendstil“ oder ,,Art Nouve-
au“ oder „arts and crafts mo-
vement“ oder „Sezessionsstil“

- die Kunstrichtung, die um die
Jahrhundertwende vorgeherrscht
hat, erfährt seit einigen Jahren ei-
ne Renaissance. Aus dem Histo-
rismus erwachsen, andererseits
als Reaktion darauf verstanden,
übt dieser letzte einheitliche
Kunststil europäischer Prägung –
so kurzlebig er auch war (unge-
fähr von 1890 bis 1905), wieder
eine ungeheure Faszination aus.
Ist es die Sehnsucht nach schöner
Form inmitten von funktionalem
Industriemüll? Ist es der Idea-
lismus, mit dem nach neuen Le-
bens- und Ausdrucksformen ge-
sucht wurde? Nicht nur das. Viel-
leicht ist es auch die Spannung
zwischen Tradition und Auf-
bruch, zwischen kraftvoller Ge-
staltung und elegischer Verhal-
tenheit, der Reiz des Ungewöhn-
lichen in Form und Farbe, was
uns anzieht.

Dieses Themas hat sich eine
Gruppe von Idealisten auf beson-
dere Weise angenommen. Die Ar-
beitsgemeinschaft „Hilfe für
Euch“ aus Kiel, die seit 25 Jahren

Notleidende in Ostpreußen be-
treut und seit etwa 20 Jahren
Frauen durch Handarbeitsaufträ-
ge Versorgungsmöglichkeiten für
ihre Familien schafft, präsentiert
vom 7. bis 9. März 2008 im Ge-
meindehaus Jakobi-Ost, Kiel,
Knooper Weg 53 und am 15. und
16. März 2008 im StadtHotel Ol-
denburg, Hauptstraße 38-40,
Eversten, Jugendstil in Handar-
beiten. Angeregt von den Ideen
und Zielsetzungen der großen
Künstler, den Industrieprodukten
gute handwerkliche Arbeit in stil-
vollem Design entgegenzusetzen,
hat sie Handarbeiten nach alten
Vorlagen anfertigen lassen, die in
der künstlerischen Gestaltung
wie auch in der handwerklichen
Ausführung dem Ideal durchaus

entsprechen. Da werden zum Bei-
spiel Leinendecken in feinstem
Kreuzstich, bestickte Bettwäsche
aus Damast, flauschige Handtü-
cher mit floralen Mustern, rein-
leinene Serviettentaschen in
Lochstickerei ebenso gezeigt wie
filigran gehäkelte Vorhänge und
Deckchen im Stil des art deco.
Auch Liebhaber von Nadelmale-
rei kommen auf ihre Kosten. Auf
blütenweißem Leinen winden
sich Nelken und Lilien in elegan-
ten Linien. Doch nicht nur Ge-
sticktes und Gehäkeltes wird ge-
zeigt, Decken und Kissen, Schür-
zen und Topflappen, Beutel und
Bänder aus Nachdrucken von
William Morris-Stoffen, auch
Krawatten und Westen aus Stoffen
von Liberty werden angeboten.

Die Vielfalt der Motive ist be-
eindruckend: neben Blumen- und
Blattmotiven, wie sie auch Lali-
que in seinem Schmuck verarbei-
tet hat, spielen Pfauen und Fi-
sche, Schmetterlinge und Schwä-
ne eine Rolle. Schmuck in mo-
dern und doch alt anmutenden

Formen ist in Kreuzstich umge-
setzt, transparente Elfen- und
Blumenkinder schweben neben
strengen geometrischen Formen.
Die Farben in der Ausstellung
sind an den Originalen orientiert:
erdfarbene, kühne Blau- und
Grüntöne dominieren in den
Stoffen, Violett und Petrol stehen
zwischen Messing und Turmalin,
lichtes Gelbgrün und Rosatöne
mildern die Kontraste. Der Idee
folgend, das Leben (und die Aus-
stellung) zu einem Fest der Sinne
zu machen, werden die in Ost-
preußen handgefertigten Kostbar-

keiten mit Blumenarrangements
im Stil der Zeit, Tiffany-Lampen
und anderen Kunstgegenstän-
den dekoriert. Fensterbilder, Pla-
kate, Fotografien von Jugendstil-

fassaden und Interieurs ergän-
zen die Ausstellung. Erläuternde
Texte, Bücher und Zeitschriften
begleiten den Besucher durch
die Ausstellung.

Mit viel Liebe zum Detail wird
hier eine Zeit lebendig gemacht,
mit der die Beschäftigung lohnt.
Wem dennoch der Jugendstil
nicht zusagt, findet in dieser
Ausstellung auch eine reichhal-
tige Auswahl anderer kostbarer
Handarbeiten unter anderem
mit Frühjahrs- und Rosenmoti-
ven. Die VerkaufsausteIlung in
Kiel wird am Freitag, dem 7.
März 2008 um 19.30 Uhr mit ei-
ner Vernissage eröffnet. Am
Sonnabend, dem 8. März und
am Sonntag, dem 9. März 2008
ist sie jeweils von 10 bis 18 Uhr
geöffnet.

In Oldenburg sind die Öff-
nungszeiten am Sonnabend,
dem 15. März und Sonntag, dem
16. März 2008 jeweils von 10 -
18 Uhr.

Der Erlös kommt den Bedürf-
tigen in Ostpreußen zugute.

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 21

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 20

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (0 43 81) 43 66, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

RASTENBURG

Kreisvertreter: Hartmut Preuß,
Hordenbachstraße 9, 42369 Wup-
pertal, Tel. (02 02) 4 60 02 34, Fax
(02 02) 4 96 69 81. Geschäftsstel-
le: Eva Lüders, Tel. / Fax (0 43 42)
53 35, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz

TILSIT-RAGNIT

»Jugendstil« oder »Art Nouveau«
Mit den eigenen Händen etwas Gutes für die Bedürftigen tun

Eine gute Tat und die Erhaltung eines Kulturellen Erbes: Barbara Heise (li.) und die Vorsitzende
der Arbeitsgemeinschaft „Hilfe für Euch“ Ulrike Madeya mit Arbeiten der Gruppe. Foto: privat

Von ULRIKE MADEYA

Seit 25 Jahren
Hilfe für

Notleidende

In Ostpreußen
handgefertigte
Kostbarkeiten
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Die Legende von Robin
Hood (siehe Kasten) hat bis
heute nichts von ihrer

weltweiten Popularität und ihrem
enormen Darstellungs- und Deu-
tungspotential verloren. Sie wird
in etlichen Variationen durch zahl-
reiche Romanbearbeitungen, The-
aterstücke und über 20 Verfilmun-
gen sowie Internetforen fortge-
schrieben und lebendig erhalten.
Gleichwohl hat die im Mittelalter
entstandene Figur des Robin Hood
in fast jeder neuen Generation
deutliche Veränderungen und
Neuinterpretationen erfahren. So
wurde aus dem gefährlichen We-
gelagerer der ältesten Balladen
bald ein enterbter Adeliger und
danach ein gegen die Normannen
kämpfender angelsächsischer Pa-
triot.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts
fing man jedoch an, aus Robin
Hood den idealtypischen Helden
zu kreieren, der zur Personifika-
tion englischer Werte wurde. Ver-
gleichbare Straßenräuber, Rebel-
len und Kavaliere gibt es aber in
der englischen Geschichte und Li-
teratur zur Genüge. Was waren al-
so die Gründe, ausgerechnet diese
Vorlage zum Ausgangspunkt na-
tionaler Identitätsbildung zu ma-
chen?

Die vielfachen Umdeutungen
wurden durch die Tatsache er-
leichtert, daß für Robin Hood bis
heute kein historisches Vorbild
nachgewiesen werden konnte. Es
tauchen zwar 1228 in englischen
Gerichtsakten erste Quellenbelege
über einen Flüchtigen namens
„Robehod“ auf, und zwischen
1261 und 1300 wird ein „Robyn-
hod“ mindestens achtmal in ver-
schiedenen Prozessen mehrerer
englischer Grafschaften genannt.
Doch dokumentiert dies nur, daß
bereits zu diesem Zeitpunkt die
Legende von Robin Hood vollstän-
dig ausgebildet und verbreitet ge-
wesen sein mußte, da sich Gesetz-
lose diesen Namen als Pseudonym
zugelegt hatten. Ungeklärt ist die
Frage, ob es sich bei Robin Hood
um einen freien Bauern oder ei-
nen Adligen handelte. Die Orte
der Handlung waren ursprünglich
nicht Sherwood und Nottingham,
sondern Barnsdale und Umge-
bung in der Grafschaft Yorkshire.
Eine historische Figur Robin Hood
läßt sich demzufolge weder zeit-
lich noch örtlich richtig einord-
nen. Wahrscheinlich ist deshalb,
daß verschiedene Berichte über
überlieferte Personen und histori-
sche Begebenheiten, die in der Re-
gierungszeit des Hauses Anjou-
Plantagenet (1154–1399) in Eng-
land gelebt und sich ereignet hat-
ten, später zu einer neuen Erzäh-

lung zusammenge-
fügt wurden.

Genaueres ist
hingegen über die
Frühform der Le-
gende und ihrer li-
terarischen Über-
lieferung festgehal-
ten. Spätestens ab
der Mitte des 13.
Jahrhunderts wa-
ren die Grundzüge
der Geschichte Ro-
bin Hoods in Eng-
land bekannt. Die-
se fand ihre erste
schriftliche Erwäh-
nung in William
Langland’s Vers-
epos „Piers Plow-
man“, das um 1377
entstanden ist und
als eines der be-
deutendsten engli-
schen Werke des
Spätmittelalters
gilt. Eigenständige
Balladen, die sich
ausschließlich mit
der Figur des Ro-
bin Hood befassen,
wie zum Beispiel
die „Gest of Robyn
Hode“ sind hinge-
gen erst ab dem 15.
Jahrhundert über-
liefert. In diesen
spätmitte la l ter-
lichen Dichtungen
tritt Robin Hood
als kühner Stra-
ßenräuber auf, der
ständig in blutige
Auseinanderset-
zungen mit den
mächtigen habgie-
rigen Äbten und
Bischöfen verwik-
kelt war, was auch
gerne als zeitge-
nössisches Abbild
des realen Kon-
flikts zwischen
dem englischen
König und dem
Papsttum interpre-
tiert wird. Zu die-
sem Zeitpunkt wurde Robin Hood
weder als Beschützer der Armen
und Entrechteten noch als enterb-
ter Adliger dargestellt. Und wäh-
rend Robins Kameraden wie Little
John und Will Scarlett von Anfang
an Teil der Legende waren, tau-
chen der lebenslustige Bruder
Tuck sowie der Sheriff von Not-
tingham als intriganter Gegenspie-
ler erst spät in den Balladen auf.
Ebenso zeitlich verzögert wird Ro-
bins Gefährtin Maid Marian einge-
führt, deren literarische Vorlage
aus der mittelalterlichen französi-
schen Pastoraldichtung ent-
stammt. So formten sich langsam
die Konturen der Robin-Hood-Le-
gende, die – ursprünglich für den
Adel gedacht – dann jahrhunder-
telang von Balladensängern auch
zur Unterhaltung breiter Bevölke-
rungsschichten vorgetragen wur-
de.

Ab dem späten 18. Jahrhundert
beginnt sich jedoch die Legende
von Robin Hood langsam inhalt-

lich zu verändern. Die Figur des
Robin Hood wird nun immer
deutlicher zum Inbegriff des
rechtschaffenen Sozialrebellen
und patriotischen Widerstands-
kämpfers, der sich sowohl gegen
die unerbittliche Willkür als auch
die normannischen Eindringlinge
zur Wehr setzen muß. Diese Neu-
interpretation, die maßgeblich
durch Sir Walter Scotts 1819 publi-
zierten Roman „Ivanoe“ beeinflußt
wurde, spiegelt die Versuche der
zeitgenössischen britischen Ge-
schichtsschreibung wider, die ein-
zigartige Entwicklung der eigenen
Geschichte darzustellen und da-
mit eine stärkere nationale Iden-
tität zu konstruieren. Denn obwohl
die britischen Historiker der
Überzeugung waren, nur auf die
Evolution ihrer erfolgreichen und
dauerhaften Institutionen verwei-
sen zu müssen, um sich von den
Konstruktionsversuchen der neu-
en kontinentalen Nationalbewe-
gungen abzugrenzen, befand sich

Großbritannien in einer großen
politischen, wirtschaftlichen und
sozialen Krise. Die erheblichen fi-
nanziellen Belastungen durch die
napoleonischen Kriege hatten
starke Wirtschaftsprobleme und
hohe Arbeitslosigkeit verursacht.
Soziale Unruhen und Forderun-
gen nach stärkerer politischer Par-
tizipation waren an der Tagesord-
nung. Das seit dem Mittelalter im
Parlament eingeübte Aushandeln
politischer Entscheidungen, das
bisher als Erfolgsrezept für ökono-
mische Stabilität und gesellschaft-
lichen Konsens gegolten hatte,
schien nicht mehr auszureichen,
um die Loyalität der Bevölkerung
gegenüber der konstitutionellen
Monarchie zu gewährleisten.

Historiker, Dichter und Roman-
schriftsteller griffen die Krisen-
stimmung in ihren Werken auf
und suchten nach einem literari-
schen Ventil, um ihre Vorstellun-
gen, was einen wahren Engländer
ausmachen sollte, darzulegen. Ne-

ben dem Mythos
um König Artus
bot sich Robin
Hood an. Mit die-
ser Figur wurde
ein nationaler
Held geschaffen,
der englische Wer-
te verkörpern soll-
te. Robin Hood
wurde zum freien
Engländer stili-
siert, der zielstre-
big seine politi-
schen Rechte, per-
sönliche Freiheit
und sein Privatei-
gentum verteidig-
te. Diese drei Wer-
te sind integrale
Bestandteile des
Liberalismuskon-
zepts, das seit dem
18. Jahrhundert
die Staats-, Wirt-
schafts- und Ge-
sellschaftsauffas-
sung Großbritan-
niens geprägt hat.
Der dadurch her-
vorgerufene wirt-
schaftliche und
politische Erfolg
beeinflußte zudem
den britischen Pa-
triotismus stark.
Man konnte sich
so gegenüber poli-
tischen Feinden –
insbesondere die
Franzosen – ab-
grenzen.

Zwar wird Robin
Hood in den nun
folgenden Erzäh-
lungen als unbe-
dingt freiheitslie-
bend charakteri-
siert, aber er ist
keineswegs radi-
kal. Den Autoren
lag es fern, ihn als
Revolutionär dar-
zustellen, der die
bestehende politi-
sche und soziale
Hierarchie umzu-

stürzen droht. Die Leser sollten
keineswegs auf solche Gedanken
kommen und zu aktivem Protest
gegen die britische Regierung an-
geregt werden, denn Aufstände
wie die Ludditen-Unruhen (1811–
1816) oder das sogenannte Peter-
loo-Massaker (1819 in Manche-
ster) gab es bereits zur Genüge.
Robins Motivation für seine Hand-
lungen sah man nur durch die
schlechte Regierungspraxis und
Willkürherrschaft Prinz Johns
hervorgerufen. Durch seine Tyran-
nei wurde ein Verfassungsbruch
herbeigeführt und die Ordnung
außer Kraft gesetzt. Robin Hood
wird als charaktervoller Mann ge-
radezu gezwungen, nun außerhalb
des Gesetzes zu agieren, aktiv
Widerstand zu leisten und so die
Gerechtigkeit wiederherzustellen.
Er begehrt gegen die Mißstände
auf, verteilt darüber hinaus den
Überfluß der Reichen an die Be-
dürftigen, handelt aber nach den
Regeln des Fair Play, in dem er sei-

ne Opfer bei den Überfallen kei-
neswegs tötet, sondern nach voll-
zogener Tat zum Gastmahl in den
Wald von Sherwood „einlädt“. Ro-
bin Hood beendet aber seine Re-
bellion unmittelbar, nachdem sich
König Richard als gerechter Herr-
scher zu erkennen gibt, der die ge-
gebenen Gesetze und Bräuche des
Landes anerkennt. Die wahre kö-
nigliche Herrschaft ist wieder her-
gestellt und Robin Hood sowie
seine Kameraden werden erneut
zu pflichtbewußten und loyalen
Untertanen.

In Großbritannien bot die Rück-
besinnung auf literarische Stoffe
des Mittelalters darüber hinaus ei-
nen weiteren Aspekt, der zur na-
tionalen Identitätsbildung beitrug.
Das Mittelalter konnte, wenn man
die richtigen historischen Gege-
benheiten und Ereignisse in einen
stringenten Handlungsablauf ver-
arbeitete, die notwendigen Details
für das Portrait einer einzigen gro-
ßen Nation liefern. Das Ziel war
es, Engländer, Waliser, Schotten
und Iren, die sich bis zu diesem
Zeitpunkt gegenseitig argwöh-
nisch beäugten, als unabdingbare
Bestandteile einer großen Ge-
meinschaft, die nationalen Ruhm
und Größe anstrebt, darzustellen.
Mit Robin Hood gibt es nun eine
Versöhnung zwischen den Angel-
sachsen und den Normannen, die
beide von den guten Gesetzen und

Bräuchen Großbritanniens über-
zeugt und bereit sind, gemeinsam
gegen Willkürherrschaft vorzuge-
hen. Die Romantik, mit ihrer Ver-
klärung des Mittelalters tat ein
übriges, um das Volkstümliche
stärker salonfähig zu machen.
Nicht unbeeinflußt hiervon, heißt
eines der wohl schönsten Gedich-
te des englischen Romantikers
John Keats „Robin Hood: To a
Friend“ (1822).

Die Verklärung Robin Hoods als
romantischer Sozialrebell war di-
rekt verknüpft mit den einmaligen
politischen, sozialen und kulturel-
len Bedingungen des frühen 19.
Jahrhunderts. Die Auswirkungen
der Französischen Revolution, der
napoleonischen Kriege und der
innenpolitischen Krisensituation
stilisierten diese literarische Figur
zu einem englischen Nationalhel-
den, der kaum etwas mit der ur-
sprünglichen Vorlage gemein hat-
te, sich aber bis heute als enorm
wirkungsmächtig erwies. Neuin-
terpretationen und Weiterent-
wicklungen von Charakteren lite-
rarischer und historischer Stoffe
bieten viele Möglichkeiten. Trotz-
dem ist es geboten, sowohl die Ur-
sprünge der Legenden als auch
das historisch-kulturelle Umfeld
der Umdeutungsphase zu analy-
sieren, da man infolgedessen Wis-
senswertes über die Motive der
Verwandlung erfahren kann.

Robin Hood wird zum Nationalhelden
Wie sich der Rächer der Enterbten im 19. Jahrhundert zur Personifikation englischer Werte entwickelte

RRoobbiinn  HHoooodd::  SSeeiinnee  PPooppuullaarriittäätt  rreeiicchhtt  bbiiss  iinn  uunnsseerr  ZZeeiittaalltteerr  ddeerr  bbeewweeggtteenn  BBiillddeerr.. Foto: cinetext

Von ANNE BRUCH

Dir schlägt ein echt englisches
Herz im Busen, Locksley’,

sprach der schwarze Ritter, ,mit
Recht hältst du dich zum Gehor-
sam gegen mich für verpflichtet –
ich bin Richard von England!‘ Bei
diesen Worten, die Löwenherz mit
der seinem hohen Rang und erha-
benen Charakter angemessenen
Hoheit sprach, knieten die Frei-
sassen alle vor ihm nieder, um
ihm ihre Huldigung darzubringen
und ihn um Vergebung zu bitten.
… ,Erhebt euch, meine Freunde!
Eure Vergehen gegen Jagd und an-
dere Gesetze sind durch euern
treuen und mutigen Beistand ge-
gen meine unterdrückten Unter-

tanen vor den Mauern von Tor-
quilstone und durch die Rettung
eures Fürsten am heutigen Tag ge-
sühnt. Steht auf, meine Lehnsleu-
te, seid hinfort treue Untertanen!
Und du, wackerer Locksley …‘
,Nennt mich nicht länger Locks-
ley, mein Lehnsherr, sondern
lernt mich unter dem Namen ken-
nen, den, wie ich fürchte, der Ruf
nur zu weit verbreitet hat, als daß
er euern königlichen Ohren
fremd geblieben wäre. Ich bin Ro-
bin Hood, aus dem Sherwooder
Wald.‘“

Die Geschichte von Robin Hood
– hier in der bekannten Darstel-
lung von Sir Walter Scotts „Ivan-
hoe“ – gehört wohl zu den belieb-
testen Legenden des Mittelalters.
Jeder kennt die Abenteuer des an-
gelsächsischen Grafen von Hun-
tington, Sir Robin von Locksley,
der in England Anfang des 13.
Jahrhunderts durch eine Intrige
der normannischen Befehlshaber
um seinen Besitz gebracht und
gezwungen wird, fortan als Ge-
setzloser in den Wäldern des
Sherwood bei Nottingham zu le-

ben. Als ausgezeichneter Bogen-
schütze und Anführer einer Schar
von getreuen Männern lebt er von
der Wilderei und gelegentlichem
Straßenraub. Einen Teil seiner
Beute, die er reichen Kaufleuten,
Adligen und Klerikern auf den
schwer zu überwachenden Heer-
und Handelsstraßen Richtung
Nordengland und Schottland ab-
nimmt, überläßt er dabei Bedürf-
tigen und Mittellosen. Der Legen-
de zufolge ist Robins Gegenspie-
ler der Sheriff von Nottingham,
der im Auftrag von Prinz John ge-

waltsam unberechtigte Steuern in
der Bevölkerung eintreibt und so
eine Willkürherrschaft ausübt,
die keineswegs den Traditionen
und Gesetzen des Landes ent-
spricht. Nach vielen abenteuer-
lichen Taten, in denen sich Robin
Hood als mutiger und schlauer
Held erweist sowie das Herz der
Maid Marian gewinnt, trium-
phiert er über seine Widersacher.
Denn König Richard Löwenherz,
der nach langer Abwesenheit
unerkannt in sein Königreich zu -
rück kehrt, begibt sich getarnt in

die Gefolgschaft Robin Hoods, um
sich über die Verfassung seines
Landes zu informieren. Alarmiert
durch den desolaten Zustand sei-
nes Königreiches und die große
Not seiner Untertanen gibt Ri-
chard seine Tarnung auf und ver-
urteilt die ungerechten und un-
rechtmäßigen Herrschaftsmetho-
den des Bruders Prinz John und
seiner Handlanger. Robin von
Locksley wird von König Richard
begnadigt und in seine alten
Rechte wieder eingesetzt. Gesetz
und Ordnung sind wiederherge-
stellt und König Richard kann
weise und gerecht sein König-
reich England regieren. A. B.

Die Legende des Beschützers der Witwen und Waisen

Robin wurde zum
volkspädagogischen

Vorbild

Ein historisches 
Vorbild ist 

nicht nachgewiesen
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Jede Minute zählt
Schlaganfall: Im Notfall auf Einweisung in eine Spezialklinik drängen

Das Tückische am Schlag-
anfall ist, daß man ihn am
Anfang oft nicht bemerkt.

Ein Blutgefäß im Gehirn ist ver-
stopft, dadurch werden bestimm-
te Areale des Organs nicht mehr
mit Sauerstoff versorgt. Ein neu-
rologischer Notfall, der auch
Hirninfarkt genannt wird. Doch
anders als beim Infarkt im Herz,
wo der Gefäßverschluß meist mit
heftigen Brustschmerzen einher-
geht, tun Schlaganfälle nicht
weh. „Das Gewebe im Gehirn ist
zwar hochkomplex, hat aber kei-
ne Schmerzrezeptoren“, sagt
Rüdiger von Kummer, Leiter der
Neuroradiologie am Uniklini-
kum Dresden und Beirat der
Stiftung Deutsche Schlaganfall
Hilfe.

Der Patient merkt mitunter
nur, daß ihm plötzlich das Bein
eingeschlafen ist. Wer denkt da
schon an einen Schlaganfall?
Doch gerade Lähmungserschei-
nungen gehören zu seinen häu-
figsten Symptomen.

Bestimmte Hirnbereiche sind
ausgefallen, deshalb gehorcht
der Körper nicht mehr. Der Be-
troffene kann Arme oder Beine
nicht mehr bewegen, hat Seh-
und Sprachstörungen. Oft hängt
ein Mundwinkel herab, Speichel
fließt aus. „Bei solchen Sympto-
men sollte man sofort den Not-
arzt rufen“, betont von Kummer.
Denn je mehr Zeit nach einem
Schlaganfall verstreicht, desto
mehr Hirngewebe wird un-
wiederbringlich zerstört.

„Jede Minute zählt“, betont
auch die Deutsche Schlaganfall
Hilfe in ihren Aufklärungskam-
pagnen. Noch immer seien die
Symptome vielen Menschen in
Deutschland unbekannt. Sie
wüßten nicht, wie sie sich im
Notfall verhalten sollen, beklagt
die Stiftung.

Die Hilflosigkeit hat fatale Fol-
gen. Von den 200 000 Menschen,

die jedes Jahr in Deutschland ei-
nen Schlaganfall erleiden, sterben
20 Prozent innerhalb von vier
Wochen und fast noch einmal so
viele innerhalb eines Jahres.

Damit ist der Schlaganfall die
dritthäufigste Todesursache im
Land.

Viele Patienten bleiben trotz Re-
habilitationsmaßnahmen wie
Physiotherapie und Logopädie
behindert – ihr Gehirn kann sich
nicht mehr von dem schweren
Trauma erholen.

Wird ein Schlaganfall frühzeitig
diagnostiziert und behandelt,
sind die Chancen gut, daß keine
Folgeschäden eintreten.

„Therapiemittel Nummer eins
ist die sogenannte Thrombolyse –
ein Medikament, das Blutgerinn-
sel auflösen kann“, sagt Martin
Grond, Chefarzt der Neurologie
am Kreiskrankenhaus Siegen und
Vorsitzender der Deutschen
Schlaganfall Gesellschaft. Die Ly-
se hat die Schlaganfalltherapie
vor einigen Jahren revolutioniert,

Voraussetzung für ihren Erfolg ist
allerdings, daß die blockierten
Hirnareale jenseits des Blutpfrop-
fens noch funktionieren: „Wenn
diese Bereiche wegen langen Sau-
erstoffmangels schon abgestorben
sind, bringt auch die Lyse nichts
mehr“, betont Grond.

Darüber hinaus muß gewährlei-
stet sein, daß der Schlaganfall
auch tatsächlich durch ein ver-
stopftes Blutgefäß ausgelöst wur-
de. Das ist laut Grond in 80 Pro-
zent der Fälle so, aber es gibt Aus-

nahmen: Bei jedem fünften
Schlaganfall ist ein Gefäß im Ge-
hirn geplatzt. „Hoher Blutdruck
kann zu einem solchen Leck füh-
ren. Das austretende Blut zer-
schießt dann das umliegende Ge-
webe regelrecht“, erläutert der
Neurologe.

Optimale Erstversorgung bieten
sogenannte Stroke Units, Spezial-
stationen nach skandinavischem
und britischem Vorbild, die es
mittlerweile flächendeckend im
ganzen Bundesgebiet gibt. Dort

kann per Computertomographie
(CT) rasch geklärt werden, ob
ein Blutgerinnsel oder eine
Hirnblutung den Schlaganfall
ausgelöst hat.

Parallel werden die Laborwer-
te analysiert. Auf dieser Basis
können die Ärzte schnell ent-
scheiden, ob eine Lyse oder an-
dere Maßnahmen notwendig
sind.

„Diese wertvolle Zeit geht ver-
loren, wenn der Schlaganfallpa-
tient erst einmal zum Hausarzt
geht oder ins nächste Dorfkran-
kenhaus eingeliefert wird, wo
nicht einmal ein CT-Gerät
steht“, sagt Neuroradiologe von
Kummer. Er rät deshalb, bei Ver-
dacht auf einen Schlaganfall
nicht nur sofort den Notarzt zu
rufen, sondern das Rettungs-
team darüber hinaus zu bitten,
direkt in eine Klinik mit Stroke
Unit zu fahren. „Notfalls muß
man sich selbst einweisen“, be-
tont der Mediziner.

Am sinnvollsten sei aller-
dings, es erst gar nicht zu einem
solchen Notfall kommen zu las-
sen. Denn der Schlaganfall
hängt von einer Menge von Risi-
kofaktoren ab, die man größten-
teils selbst beeinflussen kann.
Übergewicht, Bluthochdruck
und Mangel an Bewegung gehö-
ren dazu sowie Alkoholkonsum
und Rauchen. „Wer auf solche
Laster verzichtet, tut viel dafür,
niemals in eine Stroke Unit ein-
gewiesen werden zu müssen“,
sagt von Kummer.

Von HAIKO PRENGEL

VVeerrddaacchhtt  aauuff  SScchhllaaggaannffaallll??  AAuuff  ddeemm  sscchhnneellllsstteenn  WWeegg  iinn  eeiinn  SSppeezziiaallkkrraannkkeennhhaauuss Foto: ddp

Grüner Tee mit einem Schuß
Zitrone ist besonders ge-

sund: Der saure Zitronensaft ver-
hindert, daß im Tee enthaltene
sogenannte Catechine schon
während der Verdauung zerfal-
len, ohne daß sie ihre positive
Wirkung entfalten können. Diese
Antioxidantien mindern das Risi-
ko, an Krebs und Herz-Kreislauf-
Beschwerden zu erkranken sowie
Schlaganfälle zu erleiden. Neben
Zitronensäure hilft auch das che-
misch Ascorbinsäure bezeichnete
Vitamin C dabei, Catechine durch
die Verdauung zu schleusen, ent-
deckten Ernährungsforscher um
Mario Ferruzzi in West Lafayette.

Die Forscher untersuchten in
einer chemischen Apparatur, die
Teile der Verdauungsprozesse si-
muliert, wieviel der Catechin-
menge des grünen Tees unzer-
stört hindurch gelangt. Catechine
machen einen Großteil der Trok-
kenmasse des Tees aus. In den
Umgebungsbedingungen des
Darms sind sie eher instabil. Die
Verdauungssimulation von Fer-
ruzzi reduzierte die ursprüngli-
che Catechinmenge auf 20 Pro-
zent. Gab der Forscher indes Zi-
tronensäure, Ascorbinsäure, Saft
von Orangen, Limonen und
Grapefruit dazu, so stieg die ver-
fügbare Wirkstoffmenge auf ein
Vielfaches. Die Spitzenreiter wa-
ren dabei Tees mit einem Schuß
Zitronensaft oder zugesetztem
Vitamin C.

Der Forscher Ferruzzi rät Ver-
brauchern, einem Teeaufguß eine
geringe Menge Zitronensaft oder
Vitamin C zuzugeben, um einen
bestmöglichen gesundheitlichen
Nutzen daraus zu ziehen. Bei ab-
gefüllten Grüntee-Getränken soll-
ten Verbraucher auch auf Zitro-
nensäure oder Vitamin C als Zu-
satz achten. Allerdings ist die
menschliche Nahrungsaufnahme
komplizierter als die Simulation
des Forschers, schränkt Ferruzzi
ein. In weiteren Versuchen will er
herausfinden, wieviel der Wirk-
stoffe auch tatsächlich im Körper
des Menschen ankommt. ddp

Mit GPS im OP
Computer-Navigation hilft Unfallchirurgen bei der Arbeit

Durchbeißen bis zum Ziel
Der Marathon ist eine der größten Herausforderungen

In weiten Teilen der Chirurgie
gehören große Schnitte, die erst

die Sicht auf das „Operationsziel“
ermöglichen, inzwischen der Ver-
gangenheit an. Blutverlustreiche
Operationstechniken mit all ihren
Folgekomplikationen werden da-
mit immer häufiger Geschichte.
Ermöglicht wurde dieser Trend
durch den Einsatz von sogenann-
ten computerassistierten Naviga-
tionssystemen (CAS), die in den
vergangenen Jahren immer mehr
an Bedeutung gewonnen haben,
vor allem in der Orthopädie und
im unfallchirurgischen Bereich,
und deren Entwicklung längst
nicht beendet ist. 

Warum die Bedeutung solcher
Verfahren in den genannten Be-
reichen so enorm ist, erklärt Ulf
Culemann, Oberarzt an der Uni-
versitätsklinik für Unfall-, Hand-
und Wiederherstellungschirurgie
am Universitätsklinikum des
Saarlandes so: „Die klassischen
Verfahren zur operativen Stabili-
sierung eines Knochenbruches
hatten zum Ziel, den verletzten
Knochen anatomisch korrekt wie-
der herzustellen. Mit dieser Me-
thode konnten zwar gute funktio-
nelle Ergebnisse erreicht werden,
doch die notwendige ausgiebige
Freilegung des verletzten Kno-
chens beeinträchtigte oft die
Durchblutung des Knochens. Aus
diesem Grund wurden schonen-

de, sogenannte minimal invasive
Verfahren, entwickelt.“ Dabei
werde der verletzte Knochen in
geringerem Umfang freigelegt
und seine Blutversorgung nur äu-
ßerst gering beeinträchtigt. 

Bis vor wenigen Jahren gelan-
gen solche schonenden Opera-
tionstechniken nur unter Zuhilfe-
nahme von während der Opera-
tion angefertigten Röntgenbil-
dern. Dem Vorteil eines chirur-
gisch schonenden Umganges mit
den Körpergeweben und einer
möglichst nicht beeinträchtigten
Blutversorgung stand also der
Nachteil einer erhöhten Röntgen-
strahlungsbelastung gegenüber.
„Computerassistierte Operations-

techniken stellen nun eine
Weiterentwicklung der bereits
etablierten minimal invasiven
Operationstechniken dar“, so Cu-
lemann.  

Musa Citak von der Medizini-
schen Hochschule Hannover lei-
tet das Labor für computerassi-
stierte Chirurgie und Robotik.
„Solche CAS-Verfahren bringen
die vor der Operation gewonne-
nen Bilddaten mit der realen
Operationssituation in Überein-
stimmung“, erklärt er. Eine

Schlüsselrolle übernimmt bei die-
sem komplizierten (letztlich) ma-
thematischen Verfahren ein soge-
nannter Navigator. Das ist in aller
Regel eine Infrarotkamera, die so-
wohl die chirurgischen Instru-
mente wie auch das Operations-
gebiet sowie die vor der Opera-
tion gefertigten Röntgenbilder
mittels eines leistungsfähigen
Computersystemes auf einen Mo-
nitor bringt. Darauf verfolgt der
Chirurg nun die korrekte Führung
seiner Instrumente im Körper des
Patienten. 

„Mit diesen gesteuerten Opera-
tionsverfahren bleibt der Chirurg
weiterhin der Operateur, aber sei-
ne durchgeführten Operations-
schritte kann er zusätzlich am
Bildschirm besser kontrollieren.
Damit ist ein präziseres Opera-
tionsergebnis zu erreichen“, sagt
Culemann. Patienten nimmt er
mit folgendem Bild die Angst vor
der neuen Technik: „Wie beim
Autofahren durch das GPS das
Ziel leichter zu finden ist, so
bleibt es doch erforderlich, das
Auto selbst zu fahren.“ 

Im orthopädischen Bereich ist
die navigierte Operationstechnik
beim Einsetzen von künstlichen
Gelenken bereits ein etabliertes
Verfahren, im unfallchirurgischen
Bereich ist diese Methode jedoch
schwieriger anzuwenden, da
Frakturen nicht planbar und nicht
vorhersehbar sind, ebenso ist der
Frakturverlauf in gleicher Region
immer wieder unterschiedlich. 

Der Marathon ist die Königs-
disziplin bei den Olympi-

schen Spielen – und mittlerweile
ein beliebter Breitensport. Zehn-
tausende Menschen in Deutsch-
land wagen sich jedes Jahr an die
gewaltige Distanz von 42,195 Ki-
lometern heran, und die meisten
kommen sogar an. 

Viel Disziplin und hartes Trai-
ning machen es möglich. Als Be-
lohnung gibt es Glücksgefühle,

die viele in dieser Intensität vor-
her noch nicht erlebt haben.

Der Marathon-Lauf habe in den
vergangenen Jahren einen enor-
men Imagewandel vollzogen, sagt
Thomas Wessinghage, Lauf-Ex-
perte und Ärztlicher Direktor der
Reha-Klinik im schleswig-holstei-
nischen Damp. Vorbei sei die Zeit,
als man passionierte Läufer als
gesellschaftliche Außenseiter be-
trachtet habe. „Einmal einen Ma-
rathon zu laufen, das ist heute zu
einem akzeptierten und aner-
kannten gesellschaftlichen Ziel
geworden“, sagt Wessinghage, der
regelmäßig Lauf-Seminare für
Laien anbietet.

Dieses Ziel allerdings muß man
sich hart erarbeiten. Ein Mara-
thon-Lauf ist kein Fußball-Kick,

bei dem man einfach mal spontan
mitmachen kann. „Nur wer über
Monate konsequent trainiert,
wird erfolgreich sein“, betont
Wessinghage. 

Das Training wiederum setzt ei-
nen bestimmten Lebenswandel
voraus: Die Ernährung muß ge-
sund und ausgewogen sein, um
nicht schon bei der Vorbereitung
zusammenzuklappen. Ausrei-
chend Schlaf und Regenerations-
phasen gehören dazu. Alkohol-
und Zigarettenkonsum stellen die
meisten von selbst vollständig ein.

Wer diese nötige Disziplin mit-
bringt, kann einen Marathon
schaffen. Alter, Geschlecht oder
Statur spielen keine Rolle, selbst
übergewichtige Menschen kön-
nen mit dem Training beginnen.
„Allerdings sollte sich jeder –
ganz gleich ob dick oder dünn –
vorher von einem Arzt gründlich
auf mögliche Erkrankungen
untersuchen lassen, die ein Mara-
thontraining ausschließen“, emp-

fiehlt Wessinghage. Bei Bluthoch-
druck etwa oder massivem Über-
gewicht ist es ratsam, zunächst
mit ärztlichen Maßnahmen oder
moderateren Sportarten wie Fahr-
radfahren gegen diese Beschwer-

den vorzugehen und später mit
dem Marathontraining zu begin-
nen. „Nicht jeder muß laufen“,
sagt Wessinghage. Manch ein Jog-
ging-Anfänger merkt während der

ersten Trainingsstunden, daß ihm
Fußball oder Tanzen mehr Spaß
macht. „Dann ist das auch in Ord-
nung. Die Hauptsache ist, daß die
Leute sich überhaupt irgendwie
bewegen“, erläutert der 55jährige.
Denn auch wenn Zehntausende
bei Marathon-Läufen an den Start
gehen – Millionen bleiben nach
wie vor zu Hause und treiben gar
keinen Sport.

Für Marathonläufer ist das un-
denkbar. Auch sie kennen den so-
genannten inneren Schweine-
hund, die Unlust, Kilometer um
Kilometer bei Wind und Wetter
abzuspulen. Aber sie beißen sich
durch, erst beim Training und
dann im Wettkampf. An der Ziel-
linie haben sie nach Angaben von
Wessinghage dann ein „Leuchten
in den Augen“ und das wunder-
bare Gefühl, etwas ganz Besonde-
res geschafft zu haben. „Viele zeh-
ren Wochen, Monate, Jahre – ja
manchmal ein ganzes Leben da-
von“, betont der ehemalige Olym-
pia-Teilnehmer. ddp

Grüner Tee 
mit Zitrone ist
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Viel Disziplin 
und hartes Training
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die korrekte Führung
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oder Tanzen 

mehr Spaß macht

Vor dem Start von 
einem Arzt 

untersuchen lassen

Von ROSEMARIE KAPPLER
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Leuchtglobus
Das physische Kartenbild (unbeleuchtet) zeigt detailliert die Landschaftsformen
sowie die Gebirgszüge und Gebirgsregionen, die Tiefebenen, das Hochland, die
Wüsten und in einer plastischen Deutlichkeit durch Farbabstufungen die
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Das politische Kartenbild (beleuchtet) dokumentiert in klarer, farblicher Abgrenzung
alle Staaten und die verwalteten Gebiete unseres Planeten. Sichtbar sind Flug-,
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ca. 34 cm

Meyers Neuer Weltatlas
zeichnet in bewährter digitaler Präzision ein aktuelles Bild unserer
Erde: Optisch wie inhaltlich auf dem neusten Stand der Kartografie,
ist dieser moderne Atlas - jetzt mit erweitertem Themen- und
Satellitenbildteil sowie mit Länderlexikon - ein unverzichtbares
Nachschlagewerk für eine virtuelle Reise um die Welt.

Renaissance-Leuchtglobus
Das Renaissance-Kartenbild. Im unbeleuchteten Zustand fallen zuerst die perga-
mentfarbenen Ozeane auf, die Länder mit typischem Randkolorit auf
Pergamentfond, die Darstellungen von Fregatten, Seeschlangen und einer
Windrose.
Beleuchtet sind die Entdeckerrouten von Christoph Kolumbus bis Magellan zu sehen.
Dieses Kartenbild wurde nach Originalkarten aus dem 16. Jahrhundert gestaltet,
zeigt dabei dennoch die aktuellen politischen Staatsgebiete. Gesamthöhe ca. 34 cm

Atlas der Weltgeschichte 
Ein Atlas der Superlative, der in punkto Wissensvermittlung
Maßstäbe setzt: Die ideale Verbindung aus Karten- und
Bildmaterial sowie fundierten Texten läßt die Entwicklung der
Menschheit von ihren Anfängen bis heute lebendig werden. Zu
jeder Epoche bzw. Region finden sich wertvolle

Hintergrundinformationen über Personen, Völker, Ereignisse und Kulturen. Mehr als
500 farbige, historisch genaue Karten, 1000 Fotografien und Zeichnungen und über
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.EEiinn  uunnaabbhhäännggiiggeess  KKoossoovvoo::  DDiiee  eehheemmaalliiggee  PPrroovviinnzz  SSeerrbbiieennss  wwuurrddee  bbeerreeiittss  vvoonn  DDeeuuttsscchhllaanndd  aanneerrkkaannnntt.. Foto: ddp

Bedrohung Unser Zentrum!
Betr.: „,Tatort' und Türken“ (Nr.
7)

Ohne Zweifel gehen wir Nicht-
Muslime vor der Gewalttätigkeit
von Muslimen in die Knie. Man
fürchtet schon beim Schreiben ei-
nes Leserbriefs muslimische Ge-
walt. 

Das mag in seinen Wirkungen
noch sehr unterschiedlich sein,
aber die Tendenz besteht zweifel-
los, auch schon auf der Ebene der
Politik. 

Die freie Welt ist aufgerufen,
sich dieser Bedrohung zu stellen
und vor ihr nicht zurückzuwei-
chen. Dänemark könnte uns Vor-
bild sein, die wir mehrheitlich
von Weicheiern regiert werden.
Jeder Muslim, der in unseren
Ländern zur Gewalt aufruft oder
sie ausübt, ist postwendend aus-
zuweisen. 

Zuwanderer, die sich selbst zu
integrieren suchen und mit uns
friedlich leben wollen, sind uns
willkommen, andere sind unsere
Feinde. 

Wir wollen in Frieden und per-
sönlicher Freiheit leben. Sie sind
zu verteidigen. Dazu gehört auch,
die Türkei nicht in die EU aufzu-
nehmen. Lutz Schiffner, 

Wuppertal

Betr.: „Noch immer kein Zei-
chen aus Berlin“ (Nr. 6)

Ich gehöre der Kriegsgeneration
und den Zeitzeugen an (Jahrgang
1926), die das ganze Elend vom
Einmarsch der Russen im Januar
1945 und die Vertreibung durch
die Polen im Oktober 1945 aus
Ostpreußen miterleben mußte.

Für die Dokumentation der
Geschichte ist jedes Volk selbst
verantwortlich, mögen die Polen
selbst für ihr Museum sorgen,
wie die Deutschen selbst, und
das Zentrum gehört nur nach
Berlin und nicht sonstwo in der
Welt.

Ich bitte nur unsere Regierung,
uns nicht zu lange warten zu las-
sen, sonst erledigt sich das alles
wohl von selbst, es wird dann für
alle zu spät sein. Irene Pfeiffer, 

Berlin

Kosovo-Albaner werden von den USA belohnt, da sie gegen Milosevic kämpften
Betr.: „Europas Armenhaus“ (Nr.
7)

Das Kosovo gehört seit Jahrhun-
derten zu Serbien. Durch ihre ho-
he Geburtenrate wurde die vorher
albanische Minderheit in den letz-
ten Jahrzehnten zur Mehrheit, das
ergibt natürlich Spannungen zwi-
schen den Volksgruppen. Wäh-
rend des Nato-Angriffs 1999 gegen

das serbische Volk entwickelte
sich mit massiver Hilfe der USA
die albanische Terrororganisation
UCK der Kosovo-Albaner zu einer
Kampftruppe gegen das Miloso-
vic-Regime, das seinerseits einen
Teil der Albaner aus dem Kosovo
vertreiben wollte. Die EU und die
internationale Gemeinschaft wa-
ren zu jener Zeit im Kosovo, und
man hätte die Vertreibung der Al-

baner verhindern können, doch
der Plan der USA war die Schwä-
chung von Serbien, durch weitere
Abtrennung von serbischen Ge-
bieten. Nun werden die Kosovo-
Albaner von den USA und ihren
Helfern (EU) dafür belohnt, sie
werden „unabhängig“, denn sie
haben einen sogenannten Stellver-
treterkrieg gegen das Milosovic-
Regime geführt.

Das Kosovo ist nicht lebensfä-
hig, die Albaner haben sich schon
seit Jahrzehnten darauf eingerich-
tet, von anderen ausgehalten zu
werden, und das wird auch so
bleiben. 

Die Europäische Union nimmt
diese Belastung gerne in Kauf und
auch, daß die restlichen Serben
aus dem Kosovo grausam vertrie-
ben werden. 

Das einzig Richtige wäre, daß die
EU und die internationale Gemein-
schaft nach der einseitigen Unab-
hängigkeitserklärung der Kosovo-
Separatisten sofort jede Art von
Hilfe an den Kosovo einstellen und
daß alle Grenzen (außer die inner-
serbische) geschlossen werden. Die
EU und andere haben kein Recht,
sich in innere Angelegenheiten
von Serbien einzumischen.

Sollte es aber so kommen, wie es
geplant wurde: Abtrennung und
Anerkennung des Kosovo, dann
muß die Europäische Union auch
konsequenter Weise die Abtren-
nung aller anderen Gebiete mit na-
tionalen Minderheiten von den je-
weiligen Mutterländern akzeptie-
ren. 

Werner Pfennig, 
Neubrandenburg

Betr.: „Einseitige Sichtweise“
(Nr. 51 / 52)

Vorerst bedanke ich mich herz-
lichst für Ihre immer offene, ehrli-
che, auf Wahrheit beruhende Be-
richterstattung. 

In dem Artikel von Herrn W.
Bittner sowie den Leserbriefen er-
fährt man klar und deutlich die
Wahrheit über unseren östlichen
Nachbarn. 

Mit den veröffentlichen Texten
identifiziere ich mich voll und
ganz, weil sie die eigentliche
Wahrheit beinhalten. Ich bin im
Grenzgebiet zu Polen aufgewach-
sen und könnte vieles aus eigener
Erfahrung noch ergänzen. 

Es ist unbestritten, daß Polen
von einem Glücksfall sprechen
kann, daß es so einen Nachbarn
wie Deutschland hat. Diese Nach-
barschaft hat sich im Laufe der
Jahrhunderte oftmals bewährt,
und Nutznießer waren überwie-
gend die Polen. Beispiele – bitte
sehr: Seit dem 12. Jahrhundert zo-
gen deutsche Siedler (auf Wunsch
kluger polnischer Anführer), das
heißt Handwerker, Bauern, Künst-
ler und viele andere, in das unbe-
wohnte Land an der Weichsel. Die
meisten polnischen Städte, es sind
tausende, wurden nach dem mag-
deburgischen Städterecht aufge-
baut und organisiert. Das Land
wurde zivilisiert und christiani-

siert. Daß man friedliche Nachbar-
schaftsverhältnisse aufbauen
kann, wurde sehr deutlich in den
Zeiten Augusts des Starken (1697–
1733). Obwohl er Kurfürst von
Sachsen war, hatte er sich der
Nachbarn angenommen, als König
von Polen. Dieser Zeitraum wird
in polnischen Geschichtsbüchern
als sehr friedvoll und erfolgreich
beschrieben. Es ist für die Polen
die erfolgreichste und sorgloseste
Zeit gewesen. Mit diesem Ab-
schnitt wollte ich nur andeuten,
daß es auch anders geht. 

Jetzt, wo beinahe ganz Europa
der EU angehört, ist es an der Zeit,
alle Mißstände, ungelöste The-
men, zweifelhafte Fälle aufzuar-

beiten, aufzuklären, zu lösen und
endlich reinen Tisch zu machen,
um ihn für die Zukunftsarbeit vor-
zubereiten. Nur so kann die Zu-
kunft Europas in Frieden, Freund-
schaft, guter Nachbarschaft und
gegenseitigem Respekt gestaltet
werden.

Unsere Politiker, Historiker und
Journalisten haben seit 1945 alles,
was Polen betrifft, kritiklos hinge-
nommen. Die Geschichte Polens
wurde uns 60 Jahre eingetrichtert,
daraus erfuhren wir – Polen ist
der Friedensengel, wir die Kriegs-
hetzer und Verbrecher. Wann wird
Europa zu seiner Normalität zu-
rückfinden? Wann wird endlich
Schluß sein mit den Anschuldi-

gungen uns gegenüber? Es ist
schon die dritte Nachkriegsgene-
ration, die jeden Tag mit den Ge-
schehnissen konfrontiert wird.
Die meisten unserer Nachbarn fin-
den es albern, was die Politik mit
ihren eigenen Bürgern macht. 

Warum sind unsere Politiker nur
bedacht, allen zu helfen, zu erlö-
sen – vergessen aber dabei die ei-
genen Bürger, die eigenen Wäh-
ler? Unsere Historiker, mit kleinen
Ausnahmen, sind nur Beamte oder
Pseudohistoriker, das heißt, sie
wiederholen nur das, was andere
ihnen vorgeben – eigene Meinun-
gen und Untersuchungen – Fehlan-
zeige. Journalisten befassen sich
überwiegend mit Boulevard-The-

men, statt etwas Nützlicheres zu
tun! 

So sieht leider unsere staatlich-
politisch-bürgerliche Landschaft
aus. Es ist traurig, aber wahr! Ein
Ruck müßte durch alle Bevölke-
rungsschichten gehen, um unser
Land in Schwung zu bringen! 

Ihre Zeitung sollten nicht nur
Flüchtlinge, Vertriebene und Aus-
siedler lesen – sie ist ein Informa-
tionsblatt für alle, die Nachholbe-
darf in der Geschichte der letzten
Jahrzehnte haben und auch ernst
an die Zukunft unseres Landes
denken. 

Bitte machen Sie weiter so! Dan-
ke! Otto Mych, 

Dorsten

Merkwürdige Mitfahrer

Betr.: Leserbrief „Wehrmacht im
ZDF diffamiert: Gegenargumente
interessieren nicht“ (Nr. 50)

Der Leserbrief von Reinhard Uh-
le-Wettler zur ZDF-Sendung „Die
Wehrmacht – eine Bilanz“ ist in-
haltsreich verfaßt. Beachtenswert
sind seine Schlußfolgerungen:
Auch Uhle-Wettler hat mittlerweile
vor der Betonmauer der politisch
Korrekten resigniert, aber ruft uns
allen und wohl auch sich selbst mit
seinem Schlußsatz zu: „Was hast du
eigentlich unternommen gegen
diese Schweinerei?“ Die Frage ist
absolut berechtigt, doch die richti-
ge Antwort nicht nur für Herrn
Uhle-Wettler schwer zu finden.
Denn was kann man unternehmen
gegen diese Art einer „parlamenta-
risch-politischen Diktatur“, deren

Träger und Nutznießer im Verbund
mit den meisten unserer Medien
nicht merken oder nicht merken
wollen, daß sie dabei sind, den
zweiten deutschen Versuch einer
Demokratie zu verspielen. Man
möchte davonlaufen und tut es
dann doch nicht – schließlich geht
es um das eigene Vaterland. Und
wenn denn alles nichts nützt,
bleibt uns wenigstens der Leser-
brief, um uns bis zum nächsten
deutschlandfeindlichen Keulen-
schlag – hoffentlich nie wieder von
Herrn Knopp – ein wenig Luft zum
Atmen zu verschaffen. Und das
scheint mich mit vielen Lesern der
PAZ zu verbinden. Daraus kann
uns eine kleine Pflanze der Hoff-
nung für eine bessere Zukunft er-
wachsen. Klas Lackschewitz, 

Herrischried

Man möchte davonlaufen

Betr.: „Keine Fahrt ins Blaue“ (Nr. 5)

Als Kurierfahrer fahre ich auch
Ziele in Schweden an. Auf einer
solchen Fahrt habe ich auch zwei
junge Menschen mitgenommen,
die mich auf der Fähre Puttgarden-

Rodby gebeten hatten, mitgenom-
men zu werden. Da mir die Ge-
schichte etwas „spanisch“ vorkam,
habe ich danach den Innen- und
den Außenminister über diesen
Vorfall unterrichtet.

H. W. Zimmermann, Neukirchen

Zweifel am »Heldentod« von Jünger junior

Betr.: „In den Mühlen der Ge-
heimdienste“ (Nr. 1)

Ich war sehr erstaunt, als ich in
dem Beitrag von Herrn Schleuse-
ner lesen mußte, dieser Herr B.
Ohnesorg habe im Jahre 1966 die
Staatsbürgerschaft der DDR bean-
tragt. Eine Staatsbürgerschaft der
DDR gab es zu dem Zeitpunkt noch
nicht! Das Staatsbürgerschaftsge-
setz ist erst am 20. Februar 1967
verabschiedet worden, wobei der
entsprechende Artikel 1 der DDR-
Verfassung vom 7. Oktober 1949,
der im Absatz 4 eindeutig festlegt:

„Es gibt nur eine deutsche Staats-
angehörigkeit!“ vorher nicht in
Kraft gesetzt worden war. Diese
Verfassung wurde erst am 7. Ok-
tober 1968 durch die neue „Verfas-
sung“ ersetzt! Von daher konnte
dieses Gesetz nur rechtswidrig
sein! 

Daß Herr Schleusener darüber
nicht informiert ist, kann man ihm
ja durchaus nachsehen, viel
schlimmer ist die Tatsache, daß in
den Staatsdienst der Bundesrepu-
blik übernommene ehemalige
SED-Staatsanwälte nicht informiert
sein wollen und Strafanträge, die

wegen dieser gesetzeswidrigen
Handlungen der DDR-Behörden
gestellt wurden, zurückgewiesen
haben, mit dem Vermerk, die DDR-
Behörden hätten sich im Rahmen
der geltenden Gesetze bewegt!

Das zeigt im übrigen auch, daß
kein Jurist der Bundesrepublik,
kein Staatsanwalt und kein Richter,
sich mit diesem Problem befaßt hat
und daher ihren „Kollegen“ aus der
„Diktatur des Proletariats“ keine
entsprechenden Hinweise geben
konnte oder wollte.

Horst Nolting, 
Rudolstadt

Ohne Rücksicht auf wirkliche DDR-Gesetze

Betr.: Leserbrief „Jüngers Sohn
fiel nicht bei Himmelfahrtskom-
mando“ (Nr. 5)

Besser noch wird das gesamte
Problem behandelt in Wolf Jobst
Siedlers Buch „Ein Leben wird be-
sichtigt“. Siedler und Jünger jun.
waren enge Freunde. 1943/44 ka-
men sie, beide Marinehelfer,
wegen „defätistischer Äußerun-
gen“ zusammen ins Gefängnis
nach Wilhelmshaven. Mit großem

Glück entgingen beide der Todes-
strafe, sondern wurden zur „Front-
bewährung“ nach Italien versetzt.
Während Siedler nahe der Adria
blieb, kam Jünger zu einer Einheit
am Tyrrhenischen Meer. Dort fiel
er bereits am 29. November 1944
bei einem Stoßtrupp- oder Späh-
truppunternehmen, zu dem er sich
angeblich freiwillig gemeldet hatte,
durch Kopfschuß. 

Während Jünger sen. dazu neig-
te, den Tod seines Sohnes zu hero-

isieren, glaubt Siedler nicht an die
freiwillige Meldung. „Ich habe im-
mer meine Zweifel daran gehabt,
auch der eigenen Erfahrung
wegen. Auch ich war ja wenige Ta-
ge nach der Ankunft in der Haupt-
kampflinie für eine besonders hei-
kle Unternehmung vorgesehen ge-
wesen. Ganz offensichtlich war in
unseren Papieren ein Vermerk an-
gebracht worden, wonach wir nie-
mals befördert werden durften.“ 

W. Seelmann-Eggebert, Ahlhorn

Asoziale Reiche
Betr.: „Dick im Minus“ (Nr. 8)

Der kriminelle Steuerhinterzie-
hungsskandal macht es einmal
mehr deutlich: In unserer Ober-
schicht sind Asoziale in weit grö-
ßerem Verhältnis vertreten als in
der Mittel- und Unterschicht. 

In Anbetracht der Gefahr für
die Oberschicht lassen jetzt auch
immer mehr der geistigen Unter-
stützer dieser asozialen Ober-
schicht notgedrungen ihre 
Masken fallen. 

Ich meine hier vor allem diesen
korrumpierten Journalismus, der
wie eine Gehirnwäsche tagtäglich
in allen Medien seine Volksver-
dummung betreibt.

Da werden durch sprachliche
Verniedlichungen aus Steuer-Be-
trügern plötzlich Steuer-„Flücht-
linge“ und aus schamloser Selbst-
bereicherung „leistungsgerechte
Entlohnung“.

In Wirklichkeit sind diese Aso-
zialen der Oberschicht samt ih-
rer Steigbügelhalter nur eines:
nämlich Parasiten unseres Volkes
und hundsgemeine Diebe am
Gemeinwohl.

Dieter Schmekies, 
Bad Vilbel

Nur wer die Vergangenheit aufarbeitet, kann unbelastet in die Zukunft blicken
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Erdogan hat recht
Betr.: „Integration auf Türkisch“
(Nr. 8) 

Der türkische Ministerpräsident
Erdogan hat recht: Assimilation ist
„ein Verbrechen gegen die
Menschlichkeit“ – wenn Assimila-
tion vom Staat gegen eine eingebo-
rene Bevölkerung (etwa durch Ver-
bot der Muttersprache) erzwungen
wird. Wie gegen die Aborigines in
Australien im 19. Jahrhundert oder
die Ostpreußen, Pommern und
Schlesier in den Vertreibungsge-
bieten jenseits Oder und Neiße im
20. Jahrhundert geschehen. 

Wenn sich dagegen Menschen
wegen besserer Arbeitsbedingun-
gen und eines besseren Sozialsy-
stems in einem fremden Land fest-
setzen und dort unter Beibehal-
tung ihrer eigenen Staatsangehö-
rigkeit gleiche Bildungschancen,
Verdienstmöglichkeiten und sozia-
le Stellung fordern, dann dürfen
die Bürger des Aufnahmelandes
erwarten, daß sie sich assimilieren
– freiwillig, zumindest sprachlich.
Dr. med. Reinhard Gnauck, Mainz

Gleichmacherei
Betr.: „Von der eigenen Ideologie
überrollt“ (Nr. 7)

Wir können sicher sein, daß
Deutschlands linke Parteien ihre
Kampagnen gegen die Familien
und die Ehepartner, die sich Fa-
milie und Kindern widmen, fort-
setzen werden. Die Union hätte
hier die Möglichkeit, sich sehr
deutlich von den linken Parteien
abzuheben, wenn auch sie leider
mit ihrer Familienministerin
Zweifel an der Eindeutigkeit ihrer
Haltung weckt. 

Linke Parteien haben die Fami-
lien und vor allem die Familiener-
ziehung aufs Korn genommen. Sie
wollen unsere Kinder kontrollie-
ren und sicherstellen, daß sie
nichts in ihrem Sinne Falsches
denken. Die Gleichmacherei der
Sozialisten ist zutiefst als men-
schen- und kinderfeindlich anzu-
sehen, wenn man den Menschen
als eigenständige, sich selbst ver-
antwortliche Persönlichkeit be-
trachtet. Ursula Quast, 

Recklinghausen

Integration stellt Menschen unter ungeheuren Anpassungsdruck
Betr.: „Die Lektion sitzt“ (Nr. 7)

Für seine klaren Worte – in der
Türkei nach seinem Deutschland-
besuch – sollte man Erdogan ei-
gentlich dankbar sein, könnte er
doch diejenigen unter den men-
schelnden Integrationstraumtän-
zern unserer gewählten Bevölke-
rungsvertreter arg zum Straucheln
bringen, denen noch ein Fünkchen

Verantwortungsbewußtsein für ihr
Wählervolk geblieben ist. 

Nimmt man es mit der so vielbe-
schworenen Menschenwürde
ernst, muß es wohl jedem Men-
schen unbenommen bleiben, sei-
ner Sprach- und Kulturgemein-
schaft (und damit seinem Volke!)
anzuhängen. Bis dahin hat Erdo-
gan durchaus recht. Erdogan leistet
sich aber den Spagat, genau dieses

von seinen Landsleuten in
Deutschland zu fordern. Warum
ruft er sie konsequenterweise nicht
einfach zurück? Das ist Landerobe-
rung (die 1683 vor Wien geschei-
tert ist)! Dazu ein Zitat des Touri-
stikmagnaten Vural Öger in der
Zeitung „Hürriyet“ im Juni 2004:
„Das, was Kanuni Sultan Süleyman
1529 mit der Belagerung Wiens be-
gonnen hat, werden wir über die

Einwohner, mit unseren kräftigen
Männern und gesunden Frauen,
verwirklichen.“ 

Das Konzept „Integration“ aber
ist schon im Ansatz nicht nur un-
ehrlich, sondern destruktiv. In
Wirklichkeit tut es nämlich allen
zusammengewürfelten Gruppen
durch ungeheuren Anpassungs-
druck Gewalt an, sowohl den ein-
gewanderten wie den einheimi-

schen. Das gesellschaftliche Kon-
fliktpotential schwillt an, ein allge-
meiner kultureller und sozialer
Niedergang ist unausweichlich,
von der ausufernden Kostenlast
ganz zu schweigen. Also ist Inte-
gration in Wahrheit praktizierte
Menschenverachtung im durch-
scheinenden Mäntelchen der Men-
schenfreundlichkeit.

Jürgen M. Streich, Alveslohe

Polen fragen?
Betr.: Leserbrief „August, nicht
April“ (Nr. 6)

Die Angriffe auf Königsberg wa-
ren am 26. / 27. August und 29. /
30. August 1944. (Miterlebt.) Para-
dox ist, daß die Kanzlerin in Polen
um Erlaubnis bitten muß, das Zen-
trum gegen Vertreibungen in Ber-
lin errichten lassen zu dürfen!

Dorothea Blankenagel, Duisburg

»Achte des anderen Vaterland, aber ...«

Nachholbedarf
Betr.: „Wenigstens einer stellt
sich den Realitäten“ (Nr. 7)

Einer ist schon viel in der Tsche-
chei und wahrscheinlich immer
noch einer mehr, als bei uns unter
den Machern der öffentlichen Mei-
nung zu finden ist, der öffentlich
sagt, was um das Kriegsende und
danach an Deutschen in der Tsche-
choslowakei verbrochen worden
ist. Und wenn man denn ganz rei-
nen Tisch machen wollte, muß
man schon 1919 beginnen. 

Wenn wir endlich über Bord
werfen wollen, was unsere gemein-
same Geschichte mit Schrecken er-
füllt, dann müssen wir erst einmal
das Geschehene offenbaren. Und
da besteht bei den Tschechen und
Slowaken ein großer Nachholbe-
darf, wenn es um das eigene ver-
brecherische Tun geht. Wir können
da durchaus Vorbild sein. Leider
aber verleugnen Deutschlands
Wichtige in Eintracht mit Tsche-
chen und Slowaken, was Deut-
schen angetan worden ist.

Hansjörg Reuter, Neu-Fahrland

Betr.: Leserbrief „Es fehlt das
Fanal, um endlich alle soliden,
konservativen Kräfte zu sam-
meln“ (Nr. 2)

Ich möchte, wenn auch leider
etwas verspätet, auf den ausge-
zeichneten Leserbrief zurük-
kkommen (übrigens meine Hoch-
achtung für die Veröffentlichung
auch all der sonstigen guten Zu-
schriften Ihrer Leser). 

Der Leserbrief spricht mir aus
der Seele. Wie recht hat dieser
Mann! 

Ich selbst bin sogenannter „Ein-
heimischer“, fast 70jähriger Dith-
marscher, beschäftige mich als

Rentner mit dem politischen Ta-
gesgeschehen, wie diese haupt-
sächlich aus überstaatlicher
Machtpolitik aus dem Hinter-
grund betrieben wird. 

Meines Wissens gibt es in der
deutschen Bevölkerung zumin-
dest noch Hundertausende, wenn
nicht gar Millionen Menschen,
die deutscher Abstammung sind
und ihr Deutschtum trotz massi-
ver Fremdeinwirkung (Reeduca-
tion) unserer sogenannten alliier-
ten Freunde aufrechterhalten
möchten.

Das Motto „Achte des anderen
Vaterland, aber dein eigenes deut-
sches Vaterland und seine deut-

sche Muttersprache liebe“ – frei
nach dem Schweizer Dichter
Gottfried Keller – könnte als Leit-
spruch einer Gemeinschaft aller
Deutschen gelten.

Was nützt es, wenn kleine
Gruppen wie in der Vergangen-
heit nur einen kleinen Wirkungs-
grad erzielen können ob der poli-
tischen Interessenlosigkeit der
Bevölkerung und der massiven
Drohung des Parteienstaates – un-
serer sogenannten Demokratie –
mit dem Hinweis „rechte Ecke“? 

An einer „Gemeinschaft der
Deutschen“ wäre ich bereit  mit-
zuarbeiten. Karl-Heinz Lachner, 

Osterode

Wiedervereinigung auch ohne Enteignung
Betr.: „Kalte Enteignung, die
Zweite“ (Nr. 7) 

Über die Zornesröte hinaus, die
bei jeder Neuauflage der Enteig-
nungsdiskussion im Nachkriegs-
deutschland wieder aufflammt,
darf nicht vergessen werden, un-
sere Nachkommen immer und
immer wieder daran zu erinnern,
welche Ursachen zu den aberma-
ligen Enteignungen in Deutsch-
land nach der Wiedervereinigung
führten und wer deren Urheber
waren. 

Richtig ist folgendes: Daß die
Wiedervereinigung nicht umsonst
zu haben sein würde, war be-

kannt. Der damalige Spitzenkan-
didat der SPD zur Bundestags-
wahl 1990, Oskar Lafontaine, hat-
te mehrfach vor den ernormen
Kosten gewarnt. Trotzdem ver-
kündete Kohl mit seinem Finanz-
minister Theo Waigel, daß sich al-
les ohne Steuererhöhungen finan-
zieren ließe. Es war Wahlkampf,
und Helmut Kohl wollte wieder
gewählt werden. 

Am 5. März 1990 berichtet das
Nachrichtenmagazin „Spiegel“
über die Enteignungsentschei-
dung. Hinter verschlossenen Tü-
ren hatte man beschlossen, die
Vereinigungskosten unter ande-
rem mit dem Verkaufserlös von

3,22 Millionen Hektar Grund und
Boden aus den von den Sowjets
zwischen 1945/49 enteigneten
Ländereien zu finanzieren. Also,
keine Rückgabe an die damals
Geschröpften. 

Kohls Versprechen gegenüber
den Wählern, es werde keine
Steuererhöhungen geben, war
hohles Wahlkampfgeklingel, um
seine Wiederwahl zu sichern.
Nichts weiter. 

Sicher aber ist, daß die Einheit
Deutschlands auch ohne Kohl-
sche Restitutionsentscheidung
nicht gescheitert wäre. 

Peter Kopyciok, 
Kipfenberg

Gemeinsamkeit macht stark

Betr.: „Im Stich gelassen“ (Nr. 5)

Das Wahlergebnis ist eindeutig
und unübersehbar das Ergebnis ei-
ner verfehlten Sozialpolitik von
Bundes- bis Gemeindeebene. 

Die CDU kannte in ihrer Ge-
schichte einmal die Verantwortung
für eine „soziale Marktwirtschaft“.
Heute stellt sie vorrangig die Ge-
winne der Wirtschaft in den
Mittelpunkt ihres politischen Han-
delns, entgegen den Warnungen
der Kirchen und Wohlfahrtsver-
bände. Für das untere Drittel der
Gesellschaft wurden Hartz IV und

der Niedriglohnsektor erfunden,
zur „Drangsalierung“ des Prekari-
ats. Gewaltausbrüche von Migran-
ten oder Einheimischen lassen sich
problemlos mit ihrer wirtschaft-
lichen und sozialen „Notlage“ in
Verbindung bringen, wenn auch
nicht legitimieren. 

Große Sprüche, wie in Hessen
zum Teil unüberhörbar, lösen kei-
neswegs soziale Probleme. 

Die Diäten und Zulagen der Ab-
geordneten wurden regelmäßig
vorausschauend angepaßt und er-
höht. Hartz-IV-Empfänger warten
bis heute vergebens auf eine An-

passung gemäß Preissteigerungsra-
te. Vor diesem Hintergrund kann
kein wachsamer Staatsbürger
ernsthaft verwundert sein über die
Wahlergebnisse in Hessen und
Niedersachsen. Ganz zu schweigen
von der Leichtfertigkeit, mit der
Politiker die Wahrheit und Ver-
bindlichkeit ihrer Wahlverspre-
chen handhaben. Glauben sie im
Ernst, daß für sie das Sprichwort:
„Wer einmal lügt, dem glaubt man
nicht, wenn er auch die Wahrheit
spricht“ nicht anzuwenden erlaubt
ist? Herbert Hedderich, 

Oldenburg

Eine Folge ungelöster sozialer Probleme

Betr.: Deutschlandtreffen

Für viele ostpreußische Lands-
leute und Freunde des Traumlan-
des jenseits der Weichsel dürfte
das Pfingsttreffen in Berlin ein Hö-
hepunkt des Jahres werden. Was
immer dort auch in Reden und im
persönlichen Austausch zur Spra-
che kommen mag – ein Thema ist
unausweichlich: Wie lange noch
bleibt uns das geistige und kultu-
relle Erbe Ostpreußens als unüber-
sehbares Leuchtfeuer erhalten? Ei-
ne kulturtragende Bekenntnisge-
neration formiert sich ja bereits,
aber wird sie es schaffen, die bren-
nenden Fackeln von der sich jetzt
verabschiedenden Erlebnisgenera-
tion weiter zu tragen? Nötig sind,

daran besteht kein Zweifel, mehr
Lichtträger! Vielleicht findet man
diese ja in Kreisen, die mit dem
verblassenden Osten zunächst we-
nig am Hut haben. Zu diesem Ge-
dankengang verleitet folgender Tat-
bestand: Bewußte Landsleute erle-
ben in zunehmendem Maße eine
Entfremdung in ihrem eigenen
Lande. Der Begriff „Innere Immi-
gration“ macht bereits die Runde!
Sind nicht diese Neubedrängten –
konservative und heimatliebende
Mitbürger – die natürlichen Ver-
bündeten der Altvertriebenen?
Was liegt näher, als westdeutsche
Landsmannschaften zu bilden,
welche die Bewahrung deutscher
Kultur und Lebensart, bewährter
Traditionen und Tugenden auf ihre

Fahnen schreiben? Gemeinsamkeit
macht stark! Die neuen Verbände
könnten von den Erfahrungen der
Alten lernen und gewönnen durch
deren Mitarbeit allein schon zah-
lenmäßig an Gewicht. Die beste-
henden Landsmannschaften hin-
gegen würden in die Lage versetzt,
unter einem gemeinsamen Dach
das Kulturgut des Ostens im weite-
sten Sinne zu erhalten. Als An-
sprechpartner für eine entspre-
chende Gründungsinitiative kä-
men unter anderem in Frage: Ge-
schichtsvereine, Heimatkreise, Tra-
ditionsvereinigungen und Wander-
freunde, aber auch Liebhaber deut-
scher Dichtung und Kunst. 

Gerhard Landau, 
Kassel 
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Sodbrennen
Amerikanische Vorwahlen oder deutsches Erbfolgerecht: Wie sich bei uns die guten alten

Traditionen in der Politik bewahrt haben / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Hillary Clinton keift sich
um Kopf und Kragen. Alle
Bomben, die sie gegen ih-

ren Konkurrenten Barack Obama
schleudern wollte, sind in ihrer
eigenen Handtasche explodiert.
Ihr kürzlich noch chromblech-
glattes Image wirkt mittlerweile
so zerfurcht wie das Antlitz der
bösen Knusperhexe. 

Es ist kein hübscher Anblick,
und doch blicken wir Deutschen
gebannt auf die Show der US-De-
mokraten um die Wahl ihres Prä-
sidentschaftskandidaten. Selbst
die unter uns, die den zankenden
Demokraten fern und den Repu-
blikanern näher stehen. Aber bei
letzteren scheint ja alles schon
entschieden. In aller langweiligen
Ruhe jubeln die nun ihren Präsi-
dentschaftsanwärter ... wie hieß
der noch gleich? ... na jedenfalls
diesen netten Grauhaarigen
durchs Land. Kein Krawall, nur
Luftballons, Pappschildchen und
Gewinke.

Also gucken wir alle bei den
Demokraten zu. Erstaunlich, nicht
wahr? Denn im Grunde genom-
men wissen wir mit dem Spekta-
kel nur wenig anzufangen: Das
soll Politik sein? Laute Musik,
kreischende Fans, platte Parolen
ans Volk – und am Ende geht der
trunken gemachte Pöbel an die
Urnen und stimmt für den mit der
besseren „Performance“. Die lie-
fert natürlich der, der mehr Geld
hat. Kostet ja ’ne Stange, so eine
Super-Tournee durch 50 Staaten.

Bei uns in Deutschland geht al-
les viel gediegener zu. Da herr-
schen  noch die feinen Sitten der
alten Fürstenhöfe, wenn es um die
Besetzung der Spitzenposten geht.
Das Volk ist Zahler und Zuschau-
er, es darf schimpfen, hat aber wie
eh und je nichts zu sagen.

Die Nachfolge auf den Gipfeln
der Macht wird noch heute nach
Regeln organisiert, die sich von
denen des Mittelalters kaum ab-
heben: „Kandidat“ seiner Partei
für das mächtigste Amt im Staate
wird man nicht über irgendwel-
che Volksabstimmungen. Man ist
es einfach aufgrund eines natür-
lichen Rechts, auf das man schon
eigenhändig verzichten muß, um
es loszuwerden. Die Amerikaner
fänden das bizarr, ja undemokra-
tisch. Bei uns ist das ganz normal,
hier stellt man sich nicht einfach
auf und läßt sich von einer un-

kontrollierten Anhängerschaft auf
den Schild heben.

Daher ist Kurt Beck solange
„natürlicher“ Kanzlerkandidat der
SPD, bis er eigenhändig „seinen
Verzicht erklärt“. Die Position hat
er einfach, weil er als Parteichef
das „Recht des ersten Zugriffs“ auf
die Kanzlerkandidatur besitzt.
Und wie wurde er Parteichef? In-
dem der andere nicht mehr woll-
te und die SPD-Oberen den Beck
aus ihrem Kreise zum Nachfolger
gekrönt haben.

So werden in Deutschland Kan-
didaten für hohe Ämter ausge-
sucht. Und solche „Oberen“ gibt
es in allen Parteien. Sie bilden die
Hofräte, die alles unter sich aus-
machen. So be-
schlossen die
Chefs von CDU,
CSU und FDP,
Merkel, Stoiber
und Westerwelle
2004 in Wester-
welles Berliner
Wohnung sogar,
wer Bundesprä-
sident wird. Den
Kanzlerkandidaten der Union
2002 machten Merkel und Stoiber
beim gemeinsamen Frühstück in
in Wolf ratshausen aus. 

Auf eines käme unser  Partei-
enadel nie im Leben: Einfach vors
Volk zu marschieren und sich als
Kandidaten zu empfehlen, bevor
sie sich in den geheimen Kam-
mern hinter verschlossenen Tü-
ren mit ihren Standesgenossen
geeinigt haben.

„Und das laßt ihr euch gefal-
len?“, würden uns die Amis an-
fauchen, wenn sie wüßten, wie es
bei uns läuft. Aber natürlich: Auf
die uneingeschränkte Loyalität
des Volkes können sich unsere
Herrscher verlassen. Und was
fürs Volk gilt, gilt erst recht fürs
Parteivolk. Anfang 2005 hatte
Gerhard Schröder die SPD derart
in die Pfütze manövriert, daß er
keine Lust mehr auf den Stuhl des
Parteivorsitzenden hatte und ab-
dankte. Fiel die SPD-Basis in ei-
nem Anflug von demokratischem
Furor über den Gescheiterten
her? Las man ihm die Leviten? 

Keineswegs, die SPD-Basis
nahm Schröders schmählichen
Abtritt nicht nur still hin, sie folg-
te ihm sogar noch bis in die aller-
letzte Entscheidung: Geradezu er-
leichtert reagierten die Sozialde-

mokraten auf Schröders Ab-
schiedsbotschaft, daß er seine
Erbfolge gleich noch selber gere-
gelt und Franz Müntefering mit
den Insignien der Parteimacht
ausgestattet habe. Münteferings
„Wahl“ war später reine Formsa-
che. So ähnlich wie die von Raúl
Castro vergangenen Sonntag in
der kubanischen Nationalver-
sammlung. 

Selbstverständlich duldeten sie
Schröder trotz alledem weiterhin
als ihren Kanzler, bis er, nicht
minder aus eigenem Entschluß,
vorgezogene Neuwahlen ausrief –
was die Verfassung zwar verbot,
aber wer in der Bundesrepublik
herrscht, der herrscht eben. 

Ein Spötter
frotzelte mal,
Demokratie sei
zwar ganz
schön, aber ei-
ner müsse auch
was zu sagen ha-
ben. Für uns
Bundesbürger
gilt die ver-
schärfte Version:

Demokratie finden auch wir
schön, aber am liebsten ist es uns,
wenn schon alles längst gesagt
und beschlossen ist, bevor wir als
Volk überhaupt etwas mitbekom-
men. 

Uns muß deshalb gar keiner
über den Mund fahren, der „was
zu sagen hat“. Wir wollen ja gar
nichts sagen, wir murren nur
manchmal, und am Ende nicken
wir immer. Wir jagen unsere Re-
präsentanten jedenfalls nicht
durch unwürdige „Vorwahlen“.
Wir warten, bis sich der Sesam
der „verschlossenen Türen“ öffnet
und wir des Ratschlusses der Ge-
krönten teilhaftig werden, und
nehmen geduldig hin, was der
Hof uns vorlegt.  

Die Amis fänden das vermut-
lich nicht bloß undemokratisch,
sondern langweilig. Die haben
keine Ahnung von den Freuden
unseres Barock. Wir stehen ja
nicht nur so da, wenn drinnen
über politische Erbfolge und un-
sere Zukunft beraten wird. Stell-
vertretend für uns umschleichen
Medienspitzel die Paläste und
kaufen den Lakaien, die wir „gut
unterrichtete Kreise“ nennen,
neckische Details ab. Die kolpor-
tieren sie in die Öffentlichkeit, wo
dann feurig spekuliert werden

darf. Solches Spekulieren lindert
unser ständiges Sodbrennen, das
sich wie politische Ohnmacht an-
fühlt. 

Das Sodbrennen ist nicht das
einzige, was das Leben draußen
vor der verschlossenen Tür zu-
weilen anstrengend macht.
Manchmal kommen aus den Tü-
ren derart gegensätzliche Ansa-
gen, daß selbst der innerste Kreis
der Parteischranzen nicht mehr
weiß, wie er nicken soll.

Nichts gibt’s mit den Linken,
keine Absprache, keine heimliche
Kungelei, nullkommanull, trom-
pete Kurt Beck von den Zinnen
monatelang mit einer Inbrunst,
daß man es fast für seine ehrliche
Absicht halten mochte. Nun war
auf einmal alles anders. Gestaunt
haben wir, wie flink und ge-
schmeidig Becks Mundschenke
Struck, Steinbrück und -meier auf
die neue Melodie umsteigen
konnten. 

Wir, die überrumpelten Unter-
tanen, hatten es da schon schwe-
rer. Der Schwenk ging zu schnell
für unsere simplen Gemüter.
Beck, der Volksnahe, hat das ge-
merkt und entschuldigte sich da-
für, daß er uns mit seiner Wendig-
keit überfordert hat. Bis zu den
Wahlen 2009 will er uns nun so
sanft wie möglich ins Gebüsch
der  „Sprachregelungen“ locken,
wo wir die Orientierung verlieren
sollen wie auch die Erinnerung
an vorher Versprochenes. 

Die Stationen der Fahrt ins Rote
tragen Namen wie „Ypsilanti wäh-
len lassen, aber nicht mehr!“ und
später „Tolerieren lassen, aber
nicht mehr“. Am Ende der span-
nenden Reise empfängt uns Kanz-
lerkandidat Kurt Beck im längst
aufgebauten Feldlager von Rot-
Rot-Grün, und serviert uns die
neue Linkskoalition mit den Kom-
munisten, die in jenen, nicht
mehr fernen Tagen aber nicht
mehr so genannt werden dürfen.

Die anfängliche Empörung über
den jähen Schwenk wird dann
längst ungeteilter Bewunderung
gewichen sein. Statt noch von
„Wortbruch“ zu giften werden die
Medien davon schwärmen, wie
geschickt Beck die Deutschen
„mit dem Gedanken an Rot-Rot-
Grün versöhnt“ habe. Wer wollte
solch einem Virtuosen gegenüber
auch nachtragend sein? Nur das
Sodbrennen, das bleibt.

Zum Kandidaten 
fürs Kanzleramt wird
man nicht gewählt,

man ist es aus
natürlichem Recht

Glück gehabt

Wenn die Türken einmarschieren
in Irakisch-Kurdistan,
gibt’s nicht Grund zu protestieren,
dafür bürgt der Erdogan.

Selbstverständlich sind die Toten
Terroristen ausnahmslos –
alles andre wär’ verboten,
und da ist man rigoros.

Nur für Schorsch und Kondoliese
scheint die Sache recht vertrackt,
hat man doch in dieser Krise
auch mit Kurden einen Pakt!

Deutsche können ruhig schlafen,
denn der Kelch, der ging vorbei:
Gott sei Dank liegt Ludwigshafen
weit von Grenzen der Türkei.

Pannonicus

ZUR PERSON

Unbequemer
Geist

Er ist der
Träger des

Medienpreises
„Heiße Kartof-
fel 2007“ – und
heiße Kartof-
feln packt er in
der Tat mit den

bloßen Händen an. Wolfgang Böh-
mers nicht immer politisch kor-
rekten Ansichten haben schon
manche Debatte entfacht, so auch
seine These zu Kindstötungen in
den neuen Bundesländern. 

Sachsen-Anhalts 72jähriger
CDU-Ministerpräsident bemän-
gelte bei ehemaligen DDR-Bür-
gern  eine „leichtfertige Einstel-
lung zu werdendem Leben“. Die
Tötung von Neugeborenen sei of-
fenbar für manche Frauen „ein
Mittel der Familienplanung“, be-
dingt sei das durch die staatlich
erlaubte Abtreibung von ungebo-
renem Leben in der DDR. Böh-
mer ist von Beruf Gynäkologe. 

Nach seinem Medizinstudium
und der Promotion arbeitete der
Sohn eines Landwirts aus der
Oberlausitz bis 1973 in der Frau-
enklinik Görlitz. Bis zur Revolu-
tion 1989 war er als Chefarzt im
Krankenhaus von Wittenberg tä-
tig. Ohne Zweifel sind seine Äu-
ßerungen auf vergangene Erfah-
rungen zurückzuführen. Böhmer
berichtet, daß Frauen bei ihm hät-
ten abtreiben wollen, weil eine
Niederkunft ihre Pläne für den
Bulgarien-Urlaub gefährdet hät-
ten.

In die Politik trieb es ihn nach
dem demokratischen Umsturz in
der DDR. 1990 wurde er Mitglied
der CDU der DDR, bis 2002 war
er Mitglied im Landtag und wur-
de im Mai 2002 zum Ministerprä-
sidenten von Sachsen-Anhalt ge-
wählt. In seiner Partei gilt er als
knorriger Typ mit unpopulären
Ansichten. So attestierte Böhmer
den Bürgern der neuen Bundes-
länder eine „miesepetrige Grund-
stimmung“ und forderte, die Sicht
auf die DDR nicht auf die SED
und die Stasi zu beschränken.
Wolfgang Böhmer ist verwitwet,
seit 2004 zum zweiten Mal ver-
heiratet und hat einen Sohn. M.A.

Der Kommentator von „Spie-
gel-online“ blickt am Tag nach
der Hamburg-Wahl auf die nach
allen Seiten offenen Grünen:

„Keine Partei ist mittlerweile
ähnlich biegsam und geschmeidig
wie die Grünen, die doch einst
die schärfsten Kritiker des eta-
blierten Parteiensystems waren.
Jetzt sind sie genau die Leute, vor
denen sie ihre Eltern immer ge-
warnt haben.“

SPD-Generalsekretär Hubertus
Heil erklärte den Genossen die
Sprachregelung im Umgang mit
der Linkspartei:

„Wir sagen: keine Koalition mit
der Linkspartei. Wir sagen: Keine
Duldung durch die Linkspartei
und keine aktive Zusammenar-
beit. Und wenn wir gefragt wer-
den, ob die Andrea (Ypsilanti)
sich denn von den Linken mit
wählen lassen darf, dann sagen
wir nix.“

Auf die Feststellung, daß Bay-
ern zwar bessere Ergebnisse bei
den Pisa-Studien erziele, aber
auch die höchste Anzahl von
Schülern ohne Abschluß habe,
reagierte Berlins Finanzsenator
Thilo Sarrazin (SPD) spöttisch:

„Die Schüler in Bayern können
ohne Abschluß mehr als unsere in
Berlin mit Abschluß.“

Die „Neue Zürcher Zeitung“
vom 25. Februar wundert sich,
mit welchem Gleichmut west-
deutsche Wähler die extremen
Ansichten der Linken hinneh-
men:

„Das ist umso erstaunlicher, als
das gute Abschneiden der west-
lichen Landesverbände (der Lin-
ken) auch ein Schlaglicht auf de-
ren Schwächen wirft. Die ostdeut-
schen PDS-Kader politisieren
meist pragmatisch. Auf den west-
deutschen Listen der Linkspartei
kandidieren hingegen viele ortho-
doxe Kommunisten und Sektierer,
die den Mauerbau, die Todes-
schüsse an der innerdeutschen
Grenze und die Stasi verteidigen.
Selbst dies vereitelte in Hamburg
nicht den Einzug in die Bürger-
schaft.“

Der an der Fünf-Prozent-Hürde
gescheiterte FDP-Spitzenkandidat
bei der jüngsten Hamburger Bür-
gerschaftswahl, Hinnerk Fock,
fordert die Aufhebung des Rauch-
verbots in Eckkneipen. An einen
erzieherischen Effekt des Verbots
glaubt er nicht:

„Diese Menschen werden das
Rauchen nicht aufgeben. Die ge-
hen nach Hause, kaufen sich ihr
Bier bei Aldi, setzen sich vorn
Fernseher, rauchen die Familie
voll. Das ist nicht besser.“

Intelligenz
säuft doch!

Glasgow – Intelligenz säuft,
Dummheit frißt, spottet der Volks-
mund. Eine Legende? Keines-
wegs, behaupten Forscher der
Universität Glasgow. Sie haben
herausgefunden, daß Kinder, die
im Alter von zehn Jahren als be-
sonders intelligent auffielen, als
Erwachsene häufiger dem Alko-
hol zugetan sind als weniger klu-
ge Kinder. Die Wissenschaftler
stützen sich auf eine Untersu-
chung bei 8100 Probanden. 

Zahl der
Linksextremisten

gewachsen
Köln – Die Zahl gewaltbereiter

Linksextremisten ist 2007 auf
6300 Personen gestiegen. Vor
zwei Jahren waren es noch 5500.
Die gesamte Linksextremisten-
Szene umfaßt 30 800 Personen, es
wurden 41 verschiedene Gruppen
gezählt. Dies geht aus der Vorab-
veröffentlichung des im Mai er-
scheinenden Verfassungsschutz-
berichtes hervor. Die Zahl der
Rechtsextremisten sank danach
um 5600 auf 33 000.


